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  Erstes Kapitel


  YIPEE! — ES GEHT WIEDER LOS!


  Gleich und gleich gesellt sich gern oder die Rübe fällt nicht weit vom Kohlkopf— Ein „gewappneter" Schreibebrief findet zwei Dumme — Wie bekommt man die „Grünsucht"? — Jimmy Watson kann wieder mal nicht dichthalten — Vier Stuten und ein Rassehengst geben eine gute Zucht! — Yipee, es geht wieder los!


  


  „Was Onkel John heute bloß wieder hat? Warum trennte er sich nicht endlich von dem Brief, der ihm schon vor einer guten halben Stunde gebracht worden war?"


  Jimmy Watson lugte noch immer vorsichtig durchs Schlüsselloch. Er hielt sich dabei krampfhaft still, eifrig darauf bedacht, daß die Zugluft zwischen Schlüsselloch und der offen stehenden Hoftür seine wie Segel abstehenden großen Ohren auch ja nicht in Bewegung setzen und gegen die Zimmertür schlagen konnte. Das machte Geräusche, und Geräusche konnte Onkel John in seiner augenblicklichen spannungsgeladenen Gemütsverfassung nicht vertragen; er konnte sonst fuchsteufelswild werden. Jimmy hatte noch vom letztenmal genug!


  Wenn der Onkel so lange tiefgebeugt über ein und demselben Brief sitzen konnte, dann mußte es schon seinen Grund haben. Jimmy wußte, daß Onkel John gerade in letzter Zeit sehr häufig von einer besseren Zukunft träumte. Ob der Brief vielleicht damit im Zusammenhang stand? ,Das Schreiben muß bestimmt sehr


  


  wichtig sein', sagte er sich im stillen, ,und wenn ich nicht bald herauskriege, was drinsteht, dann werde ich noch ganz verrückt!'


  Ja, die Neugier! Auch die schien in dem Blute der Watsons zu liegen . . . genau wie die abstehenden Ohren und die Träume von Glück und Reichtum!


  Wieder beobachtete Jimmy den brieflesenden Onkel und machte sich seine Gedanken. Wie Kraut und Rüben gingen sie durcheinander.


  Nun hatte der Onkel schon dreimal diesen Schrieb durchgelesen, und immer noch hockte er davor, als sei er ein Kriminalschmöker. Jimmy hatte alles durch das Schlüsselloch genau beobachtet. Hineinzugehen und ihn einfach zu fragen, das wagte er nicht, denn der Herr Hilfssheriff hatte die Whiskyflasche noch immer nicht vor sich stehen, obgleich Sheriff Tunker doch schon mit dem Frühzug weggefahren war. Also mußte etwas ganz besonders Interessantes in dem Brief stehen. Jimmy sah es der Stirn des Onkels an. Eine zusammengepreßte Harmonika war ein frischgebügeltes Handtuch gegen diesen Faltenwurf. Und nun hatte er schon mindestens zehn Minuten lang seine lange Nasenspitze auf den linken Zeigefinger gestützt, als habe er Angst, sie breche ihm ab.


  Plötzlich wackelten Jimmys lange Ohren vor eitel Freude, denn ihrem Herrn war ein rettender Einfall gekommen. Der Onkel mußte abgelenkt, aus dem Büro gelockt werden; dann war alles gewonnen!


  Jimmy schlich nach draußen. Ein Glück, daß Onkel John seinen dürren Braunen in letzter Zeit mit Zuckerrüben wieder aufpäppeln wollte. Er selbst glaubte zwar


  


  nicht an den Erfolg dieser Kur — doch Zuckerrüben waren schließlich auch zu etwas anderem zu gebrauchen!


  So machte sich Jimmy in den kleinen Schuppen neben dem Stall, raffte zwei einigermaßen ansehnliche Rüben auf, nicht zu dick und auch nicht zu dünn, und wog sie prüfend in der Hand. Draußen schätzte er noch einmal die Höhe des Hausdaches, obwohl er sie schon einmal unfreiwillig unter Petes Aufsicht genau nachgemessen hatte. Und dann holte er Schwung. Die erste Zuckerrübe segelte hinauf, krachte aufs Dach und kullerte mit viel Gepolter wieder herunter. Jimmy sprang im letzten Augenblick beiseite, sonst wäre ihm das gelbe Gewächs gegen die eigene Rübe geknallt. Rasch schleuderte er das Ding hinter den kleinen Gefängnisanbau. Er horchte angespannt, aber es regte sich nichts im Hause. Die zweite Geräuschbombe flog hoch. Der Onkel drinnen mußte jetzt doch bald annehmen, über ihm stürze das Dach zusammen. Dieses zweite Geschoß war dann auch so freundlich, gleich von selber hinter den Anbau zu kullern. Jimmy stand in Bereitschaft. Er hatte sich schon eine aufregende Geschichte ausgedacht. Danach mußte Onkel John hinauf und nachsehen, welche Ungeister hinter diesem Anschlag standen — und er hatte Zeit, den Brief zu lesen.


  Aber wer nicht kam, war John Watson. Sollte ihn der Inhalt des Schreibens tatsächlich so fesseln, daß er für nichts anderes mehr Auge und Ohr hatte? Jimmys Neugier und Spannung wuchsen ins Ungemessene. Wenn diese beiden Eigenschaften Luft im Bauche Jimmys gewesen wären, wäre Jimmy unwiderruflich geplatzt. So viele Öffnungen gab es im menschlichen Körper gar nicht, um das


  


  alles schnell herauszulassen, was da an Spannung in ihm brodelte.


  Es brodelte tatsächlich, denn Jimmys Kopf lief schon puterrot an, so aufgeregt war er.


  Er hastete auf leisen Sohlen zurück in den Flur, luchste noch einmal schnell durch das Schlüsselloch.


  Himmel, Zwirn und Wolkenbruch! Onkel John hatte seinen langen Schädel jetzt in beide Hände gestemmt und stierte immer noch auf den Brief. Jimmy wünschte sich elastische Augen mit Gummibandkupplung, um damit durch das Schlüsselloch dringen und dem Onkel über die Schultern schielen zu können.


  Gut, dann versuchte er es eben noch einmal mit Zuckerrüben. Onkel John würde sich ja nicht ewig die Ohren zuhalten. Da! Jetzt stand er auf und . . .


  John Watsons Silhouette verschwand für Augenblicke aus dem winzigen Sehfeld seines neugierigen Neffen. Dafür tauchte nun aber die Whiskyflasche auf. Jimmy hörte es gluckern und eilte, von neuer Hoffnung geschwellt, wieder in den Hof. Zwei Rüben mußten noch einmal herhalten. Der Einfachheit halber holte sich der Schlaks die beiden hinter dem Anbau liegenden Knollen wieder.


  Ausgeholt wie ein olympischer Diskuswerfer und hinauf!


  Die erste Rübe segelte los, polterte kurz auf dem Dach herum und ward nicht mehr gehört. Jimmys Ohren öffneten sich wie ein frischbegossener Wirsing, aber es war wirklich nichts zu vernehmen. Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu. Es war, als hocke da oben irgendeiner auf dem First, der das Geschoß einfach auffing. Jimmy hätte schwören können, daß die Rübe nicht auf


  der Straße gelandet war. Das hätte er dann hören müssen. Die leichte Brise von West, die heute morgen über Somerset fächelte, war bestimmt nicht stark genug, eine ausgewachsene Zuckerrübe wie eine Flaumfeder durch den Äther zu pusten. Das mußte schon ein Blizzard sein.


  Jimmy Watson ahnte nicht, daß es auf dem Dach drei Firstziegel gab, die leicht angeknickt waren und nicht mehr die Rundung in ihrem Grat aufwiesen wie die anderen. Er konnte somit auch nicht annehmen, daß sein Geschoß oben liegengeblieben war. >i T Jimmy schwitzte vor Angst. Bestimmt saß jemand da


  oben auf dem Dach. Vielleicht war er sogar schon beobachtet worden, als er die Rüben aus dem Schuppen holte, und dieser Jemand droben spielte ihm nun diesen teuflischen Streich. ,


  Jimmy traute sich nicht, zum Gegenangriff überzugehen. Derjenige, der womöglich auf dem Dach hockte, war entschieden im Vorteil. Schneller als man ihm eine Rübe hinaufgeschleudert hatte, sandte einem der böse Feind mit Leichtigkeit das Ding zurück. Und solch ein Rübenknockout wog mindestens drei normale Kinnhaken.


  ,Unsinn, ich bin viel zu aufgeregt, weil Onkel John nicht kommt', sagte sich der Schlaks. ,Und vor lauter 1 Nervosität hab' ich Halluzifikatizi... habe ich gehabt..


  Jimmy hörte auf zu denken, denn das Wort war ihm zu schwer. Er wußte nur soviel, daß es ein gelehrter Ausdruck für Selbsttäuschung war. Jimmy war immer bildungshungrig; doch, wie gesagt, er gab es auf.


  Diesmal holte er noch mächtiger zum Wurf aus als vorher. Jimmy war kräftig, ja, und auch dieser Wurf stellte durchaus eine saubere Leistung dar.


  


  


  Die Rübe krachte auf das Dach, als hätte sie es eingeschlagen. Und dem war wohl auch so. Jimmy hörte es deutlich brechen. Dann standen ihm zum zweitenmal die Haare zu Berg. Wieder kam die Bombe nicht zurück; ganz abgesehen davon, daß sie viel zu kurzen Krach gemacht hatte.


  Da! Eine Tür wurde drinnen kräftig aufgeschlagen. Onkel John schaltete endlich!


  Mit langen Schritten kam er herausgekantert. In der Linken hielt er noch die Whiskyflasche; die Rechte war unmißverständlich geöffnet. Jimmy kannte diese Haltung nur zu gut. Im Anschluß daran blühte ihm für gewöhnlich eine gesalzene Maulschelle.


  „Du ungeratener Sohn meines toten Bruders, was hast du jetzt schon wieder angestellt?" brüllte die „Amtsgewalt".


  Aber die geöffnete Rechte kam nicht. Onkel John sah den Schreck im Gesicht seines Neffen, wie dieser aufgeregt zum Dach hinaufstarrte.


  „Was ist denn eigentlich los? He, Jimmy, was war das eben?"


  „Jemand auf dem Dach, Onkel ... ich ... äh ... da oben stimmt was nicht . . ."


  „Dachte schon, du Schlingel hättest . . ."


  Sheriffsgehilfe Watson sprach seinen Satz nicht zu Ende. Während seiner Worte hatte er nach oben geschaut. Er hatte doch drinnen im Office gehört, daß über ihm ein tolles Gepolter gewesen war!?


  Er hätte besser getan, ein Stück in den Garten zu treten, um die Lage von da aus zu peilen. Die Brise von West war für Sekunden ein wenig stärker geworden, so


  


  daß eine der beiden Rüben oben auf dem Dach ihren haltenden Untergrund verloren zu haben schien. Jedenfalls gab es plötzlich wieder ein tolles Gepolter. Onkel und Neffe starrten mit eingezogenen Schultern nach oben.


  Da! Ein ... so etwas wie ein überdimensionaler Ball hüpfte über die Rinne herab. John Watson mußte wohl mit den Fallgesetzen arg auf Kriegsfuß stehen, sonst wäre er einen Sekundenbruchteil früher auf den Gedanken gekommen, beiseite zu wetzen. So aber krachte ihm die reichlich harte Zuckerrübe genau gegen den Bumskopf. Röchelnd sackte er zu Boden.


  Zuerst erschrak Jimmy. Dann aber sagte er sich, daß sein lieber Onkel sozusagen einen dreifachen K. o. erwischt hatte. Und damit war er wieder ganz der alte. Mehr noch. Mit einem hellen Jauchzer sprang er ins Haus, fiel fast ins Office und stürzte sich sofort über das heißersehnte Schreiben. Er hatte ja nun hundertprozentig erreicht, was er gewollt.


  Ihm ging es nun nicht viel anders als seinem Onkel. Je mehr er sich in den Brief vertiefte, um so aufgeregter wurde er.


  „Das wird die Masche ... der Job . . . das ist die Gelegenheit", murmelte er ein übers andere Mal.


  Klar, wenn der Chef verreist war, durfte sein Stellvertreter alle Schreiben, die an den „Sheriff von Somerset" gerichtet waren, öffnen und lesen. Es konnten ja dringende dienstliche Angelegenheiten dabei sein, die sofort erledigt werden mußten.


  Schon der in blau gedruckte Briefkopf ließ Jimmy den Atem restlos anhalten.


  


  „Ermory, Lord Flottaway, Earl of Kensington and Kittnay" stand da in großen Lettern. Und ein prunkvolles Doppelwappen zierte die linke obere Ecke des Bogens.


  Jimmy ließ den vornehmen Namen auf seiner Zunge zergehen wie Schokolade, die lange in der Sonne gelegen hat.


  Er las weiter.


  „Zufällig ist mir zu Ohren gekommen, daß sich im Bereiche Ihres Dienstbezirkes einige Landstrecken befinden, welche sich für meine superklimatischen Dauerversuche besonders eignen.


  Ich darf bei dieser Gelegenheit vorausschicken, daß ich im Einverständnis mit unseren zuständigen Ministerien eine von mir erfundene Spezialdüngung erproben möchte, die sich schon in verschiedenen Gegenden von Texas, Iowa und Colorado sehr bewährt hat.


  Ich bitte Sie, als den mir maßgeblichen Vertreter der Stadt Somerset mit den Besitzern der nachstehend aufgeführten Landstriche Fühlung nehmen zu wollen. Ich beabsichtige, die genannten Gebiete später käuflich zu erwerben. Es handelt sich im einzelnen um ,Sage-Collins' und ,Mesa' zwischen Dark Canon und den Vorbergen.


  Meine Kenntnisse über die Bodenbeschaffenheit bezog ich durch ein Mitglied der staatlichen Bodenforschung, den bekannten Professor Wilhelmy, Chikago.


  Meine Sekretärin wird schon etwas früher in Somerset eintreffen, da ich noch durch anderweitige wissenschaftliche Arbeiten einige Tage in Anspruch genommen bin.


  Ich bitte Sie, sehr geehrter Mr. Sheriff, Miss Miranda Cat ein wenig unter die Arme greifen zu wollen, wenn sie morgen vormittag dort eintrifft. Ihre Bemühungen werden nicht ungelohnt bleiben.


  Mit gnädigstem Wohlwollen Ermory, Lord Flottaway, Earl of Kensington and Kittnay."


  Jimmy Watson las den letzten Satz sehr oft! „Nicht ungelohnt bleiben", murmelte er immer wieder.


  Das war es! Das konnte Aufstieg, Beziehungen, beginnenden Reichtum bedeuten, wenn man es geschickt anfaßte.


  Oh, Jimmy verstand jetzt, warum sein Onkel das Rübengepolter auf dem Dach anfangs überhört hatte. Ihm selber fiel jetzt erst wieder ein, daß Onkel John ja immer noch im Hofe lag.


  Er trennte sich ungern von dem gräflichen Schreiben. Er warf noch einen letzten Blick auf das Papier, konnte sich von dem riesigen Doppelsiegel des Lords und Grafen kaum trennen, ging aber dann doch nach draußen.


  Hier erstarrte er. Onkel John lag immer noch regungslos da und streckte die langen, dürren Beine weit von sich, als wolle er das Siegel Seiner Gräflichen Lordschaft auch hier im Staube von Somerset sinnbildlich darstellen.


  Jimmy kniete dicht neben dem Schlafenden nieder und legte das eine seiner Ohren an dessen linke Brustseite. Er ritzte sich dabei das fleischige Ohrläppchen an einem Zacken des Sheriffsternes, aber das Onkelherz hörte er nicht schlagen.


  ,Ich bin ein indirekter Mörder', schwante es ihm. ,Man wird ... man wird die Rübe nach Fingerabdrücken untersuchen und mich als denjenigen herausfinden, der attgetan hat . . . att . . . No! Ein Attentäter, ein Onkelmörder . . . aus, dann war es vorbei mit allen gräflichen Gnaden und Belohnungen . . . vorbei mit Aufstieg und Erfolg. Düstere Zuchthauszellen erwarten mich dann nur noch. Ich werde . . .'


  Plötzlich erhellte sich sein Gesicht, sein pomadisiertes Haar gab ihm noch einen ganz besonderen Glanz. Er stürzte sich buchstäblich auf die Zuckerrübe, die unweit der „Leiche" lag, und raste damit zum Stall.


  Wenn der Braune das Dingsbums fraß, dann konnten sie seinetwegen in dem Pferdebauch nach Fingerabdrücken suchen.


  Jimmy lachte noch — trotz aller Sorgen um den armen Onkel — als er die Rübe in die Krippe warf. Die Angst, als fahrlässiger Mörder hingestellt zu werden, überwog alle anderen Gefühle. Wie immer dachte er zuerst nur an sich allein!


  Jimmys Lachen erstarb plötzlich; denn der Braune schnupperte wohl an der Rübe herum, rührte sie aber dann nicht weiter an.


  Heiliges Kanonenrohr! Der Gaul fraß doch sonst diese süßlichen Dinger gerne, sogar mit Heißhunger . . . Wahrscheinlich war er gerade satt. In seiner Angst, entdeckt zu werden, begann Jimmy selber die gelbliche Schale der Rübe abzuknappern. Er beschäftigte sich solange damit, bis die Rübe nackt und weiß war und die Schalenschnitzel vor dem Maul des Braunen in der Krippe lagen.


  Verfluchte Mähre! Jetzt, nachdem er sich diese Arbeit gemacht, fraß das Biest.


  Jimmy fiel die zweite Rübe ein, die auch noch seine Fingerspuren trug. Er mußte auch sie denselben Weg gehen lassen. Unbedingt!


  Dann war Onkel John eben ein Opfer der Hitze geworden oder sonst einem Schlag erlegen.


  Wie er jetzt wieder aus dem Stall trat, kam es ihm so


  


  vor, als habe sich das lange Gesicht John Watsons ein klein wenig bewegt.


  Jimmy beobachtete es eine Zeitlang angestrengt. Aber es erfolgte nichts. Er mußte sich also getäuscht haben. Doch die Hoffnung blieb. Sie machte ihn plötzlich recht findig. Da stand der Eimer, in dem der Braune gewöhnlich seinen Drink bekam. Jimmy sah, daß er voll war. In seiner Aufregung aber dachte er nicht daran, daß sich darin die noch nicht ganz fertig gemischte Ölfarbe befand. Die Fensterläden sollten ja dieser Tage einen frischen Anstrich erhalten.


  Wie gesagt, Jimmy war viel zu aufgeregt. Und das war verständlich wenn man bedenkt, daß es kein schönes Gefühl ist, zu wissen, daß man den eigenen Onkel mit Hilfe einer Zuckerrübe über Kreuz in die ewigen Jagdgründe geschickt hat.


  Jimmy griff also zu, nahm den Eimer, trug ihn zu dem am Boden Liegenden und goß ihm den Inhalt . . . nein, nicht den ganzen Inhalt, nur etwa die Hälfte über das blasse Gesicht.


  Aber auch das genügte. Jimmy hatte es gut gemeint. Ein Kübel Wasser hatte schon manchen schwer Losgeschlagenen Menschen wieder ins Leben zurückgerufen.


  Aber statt des wohltuenden Wassers sah Jimmy jetzt dieses ziemlich dickflüssige, dunkelgrüne Farbzeug über seines Onkels Gesicht rinnen. Natürlich zog er den Eimer sofort zurück.


  Da! Onkel John japste, schnappte nach Luft und räusperte sich. Endlich ... er lebte!


  Jimmy tat einen Luftsprung. Dabei plumpste er mit dem Rücklicht genau in den Eimer. Der Aufprall war
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  stark genug, um einen Teil seiner hinteren Rundung noch in die Farbe tauchen zu lassen. Jimmy schabte zwar verzweifelt seine Sitzpartie am Eimerrand ab, aber ein großer, fast runder Farbfleck blieb auf der Hose sitzen.


  Das spielte jetzt keine Rolle! Hauptsache, Onkel John war wieder da. Und wie er da war! Erst hatte er gehechelt und geröchelt. Nun waren die Lungen wieder in voller Tätigkeit. Er verdrehte die Augen, streckte die Zunge heraus und schleckte sich den Mund ab, der wie sein ganzes Gesicht voller grüner Farbe war. Erst nachdem er genügsam gespuckt hatte, brach das Gewitter los.


  „Du Rübe! Du Sargnagel meines Daseins, was hast du . . . was hast du jetzt schon wieder . . .? Farbe! Ölfarbe . . . mir . . . mir, dem Vertreter aller Amtsgewalten von Somerset . . . deinem eigenen ..."


  „Onkel . . . ich . . . mit der Farbe habe ich dich doch zum Leben wiedererweckt . . . wahrhaftig, lieber Onkel . . . du warst doch richtig tot!"


  „Konntest du nicht deine Scheu vor Wasser wenigstens einen Augenblick vergessen, du . . . mißratener Brudersohn!"


  „Es ging um Sekundenbruchteile", versicherte Jimmy wimmernd.


  Der Onkel dauerte ihn wirklich. Er sah aus wie ein Mensch aus einem Märchenland . . . nun . . . wo die Leute eine grasgrüne Haut statt einer weißen oder braunen haben. Jimmy hielt sich wohlweislich drei, vier Meter von seinem Onkel entfernt. Dieser war nun aufgestanden, wankte aber noch ein wenig.


  „Inzwischen sind die Attentäter feige entflüchtet", meinte Jimmy aufgeregt.


  


  „Es heißt entfleucht!" wetterte John Watson, „du wirst wohl niemals richtig sprechen lernen." Über Bildungslücken konnte der Hilfssheriff von Somerset in jedem Zustand fuchsteufelswild werden. „Einen Eimer, no, eine Bütte voll Wasser, daß ich dieses grüne Zeug wieder aus dem Gesicht kriege! Wasser und Schmierseife, Bengel, oder . . ."


  Das Drohende in seinem langen Gesicht schwand jäh und machte einem nahezu gerührten Ausdruck Platz.


  „Jimmy, ich will annehmen, daß du tatsächlich nur so blöde gehandelt hast, weil du mich schnell retten wolltest . . ."


  „Worauf du einen lassen kannst . . .", versicherte der Schlaks kopfnickend.


  „Worauf du dich verlassen kannst, heißt es doch! Daß du nur immer an solche abgründigen Dinge denken mußt!" verbesserte John Watson und wurde plötzlich wieder wütend. „Herrgottnochmal! Wie lange mußte man sich noch abquälen, um diesem Bengel eine einigermaßen solide Bildung beizubringen, damit er einen nicht noch blamierte, wenn man einmal Polizeipräsident . . . oder auch . . . nur Distriktssheriff geworden war!"


  Der Hüter der gesetzmäßigen Ordnung von Somerset bemerkte dabei nicht, daß er sich nun selber verhaspelt hatte. Das kam aber nur daher, daß er nur noch den einen Gedanken hatte, diese grüne Tünche schnell wieder loszuwerden. Er stakte hinter seinem Neffen her.


  „Ich muß morgen blank und würdig aussehen, he!" plärrte er. „Würdig wie . . . wie ein zukünftiger Grafenfreund und ... äh ... na ja, mach schon, daß du mir die


  


  Bütte mit Wasser heranschaffst und die Schmierseife dazu!"


  Später stand Jimmy dabei, beide Hände in seinen Hosentaschen vergraben, und sah zu, wie das Gesicht seines Onkels allmählich heller wurde.


  Jimmy stellte sich noch dümmer als er in Wirklichkeit schon war und verriet, daß er doch gar nicht so dumm war, denn er tat, als wisse er nichts von dem gräßlichen Brief. Er wagte sich nicht auszumalen, was geschehen wäre, wenn John Watson dieses ganze Rübenattentat durchschaut hätte.


  „Ein Grafenfreund wirst du?" fing er vorsichtig wieder an.


  „Zunächst möchte ich wissen, wer auf unserem Dach gesessen und dieses verfluchte Attentat auf mich verübt hat!" murrte John Watson. „Bin überzeugt, daß diese Brüder nicht mehr vorhanden sind . . ."


  „Glaube ich bestimmt", nickte Jimmy. „Hab' so was gehört, als hätten sich mindestens zwei Mann da oben herumgetrieben und sich dann nach der Straßenseite zu verkrümelt . . ."


  „Wenn ich herauskriege, daß da wieder diese verflixten Burschen vom Bund der Gerechten ihre frechen Hände im Spiel hatten . . ."


  „Möglich ist alles", meinte der Watsonschlaks, der jede Gelegenheit wahrnahm, Pete Simmers eins auszuwischen. „Aber sag mir doch, Onkel, was war da mit einem Grafen . . .? Du . . ." Er sah dabei John Watson an wie ein unschuldiges Kind.


  Im Grunde lag ihm gar nicht so sehr viel daran zu erfahren, was er bereits wußte. Doch er fand es bequemer, wenn ihm der Onkel alles erzählte. Dann lief man keine Gefahr, sich zu versprechen und selber zu verraten. Denn dieser liebte es nicht, beschnüffelt zu werden. Außerdem konnten sie dann offen über die bessere Zukunft gemeinsam beraten, wie es schon manchmal geschehen war.


  Je heller das faltige Gesicht John Watsons langsam wurde, um so mehr erhellte sich auch seine Laune.


  „Jimmy", sagte er, nachdem er sich eine neue Wasserwoge über das Gesicht gegossen hatte, „Jimmy. wir zwei werden in nicht ferner Zeit ein schöneres Dasein fristen. Wir werden . . . Na, geh ins Büro und lies den Brief selber, der dort auf dem Tisch liegt. Dann weißt du, was dein Onkel meint, wenn er dir sagt: wir gehen großen Tagen entgegen. Wir werden der Wissenschaft dienen und haben jetzt schon einen Lord und Grafen, einen steinreichen Krösikus zum Freunde und Gönner . . . einen Mann von Adel, der zu den höchsten Spitzen der Ministerien seine langen Finger . . . äh . . . Arme auszustrecken vermag . . . und wir . . . wir werden nicht ungelohnt davongehen . . . Wie lange ist Sheriff Tunker noch verreist? Antwort!"


  „Mindestens eine Woche hat er seinen Kollegen in Tucson zu vertreten", schnarrte Jimmy gehorsam. Aber nun wurde es Zeit, den Brief zu lesen. Wenn er dem Onkel noch lange so geduldig zuhörte, dann vermißte der die Neugier und ahnte vielleicht, daß er den gräflichen schrieb längst kannte. Dann merkte er am Ende auch noch, wieso und wann sein Neffe zur Kenntnis des Schreibens gelangt war.


  Wie eine Rakete raste Jimmy also über den Flur


  


  zum Office. Er las den Brief tatsächlich noch einmal. Er war ja auch interessant genug. Und was dem Onkel am allermeisten an diesen gräflichen Zeilen gefallen hatte, das gefiel auch dem Neffen am meisten. „Ihre Bemühungen werden nicht ungelohnt bleiben." Sie waren Geist vom gleichen Geist, eben Watson-Geist!


  Als Jimmy baß erstaunt zur Küche zurückkam, stand John Watson vor dem kleinen Spiegel und besah sich mit sauersüßem Faltengesicht sein edles Antlitz.


  „Hast du jemals einen so hellgrünen Menschen gesehen?" schrie er Jimmy an. „He! Bengel, soll ich so die Sekretärin eines Grafen empfangen und in Somerset einführen?"


  „Morgen ist das alles wieder richtig in deinem Gesicht", versicherte der Schlaks. „Und wenn nicht?"


  Jimmy begann jetzt nervös zu werden. Und wenn er nervös war, stotterte er meistens.


  „Oo . . Onkel John . ., dudu wiwiwirst Miss Veranda Cat . . ."


  „Miranda . . . Mi . . . randa heißt sie! Jimmy, du blamierst mich doch noch! Merke dir den Namen dieser Lady genau, sonst haben wir von vornherein verspielt. Also, was soll ich Miss Miranda Cat erzählen, wenn ich mit meinem blöden . . . hm . .. grünen Gesicht am Bahnhof stehe und ihr die Köfferchen abnehme?"


  „Du sagst ihr einfach, du du . . . hahah ... du hast die Grünsucht", stammelte der Schlaks.


  „Die ,was'?"


  „Die Grünsucht", wiederholte Jimmy treuherzig. „Es


  


  gibt doch auch eine Gelbsucht! Warum soll es dann keine Grünsucht geben?"


  „Du bist ein Grünschnabel! Hinaus, ich will dich in der nächsten halben Stunde nicht mehr sehen. Aber das sag' ich dir, wenn ich morgen früh nicht wieder wie ein normaler Mensch aussehe, dann kommst du mit dem Kopf in den Farbeimer! Von wegen der ,Grünsucht'. So was Dummes!"


  Jimmy hörte schon gar nicht mehr, was sein hilfs-sherifflicher Onkel ihm noch alles an hübschen Dingen versprach, denn er war längst draußen.


  Wie er John Watson kannte, würde der doch keine Ruhe finden, bis er das Dach untersucht hatte, sobald er mit seinem eigenen Oberdeck einigermaßen wieder in Ordnung war. Aber er hatte vor lauter Sorge um sein Gesicht anscheinend noch nicht bemerkt, wie schön dunkelgrün auch seine Haare waren! Es konnten also mindestens zwei Stunden vergehen, bis sich Onkel John auf seinen Inspektionsgang machte. Und wenn er erst dort oben war, würde es ganz gewiß auch noch ein Weilchen länger dauern, bis er sich alle Zweifel abgefragt hatte. Der Hilfssheriff von Somerset pflegte gründliche Arbeit zu leisten.


  Eigentlich hatte Jimmy noch großes Glück gehabt. Er dachte daran, während er im Stall den Braunen sattelte. Dann aber sann er darüber nach, wie er sein Wegreiten vor dem Onkel rechtfertigen wollte. Der liebte es nicht, wenn er den „Dienstgaul" ritt.


  Doch Jimmy hatte heute seinen großen Tag. Es kamen ihm immer gleich die richtigen Einfälle. Und schon spritzte 'er wieder zum Haus hinüber und stand bald


  


  vor dem jetzt grimmig an seinem grasgrünen Stachelhaar zupfenden Onkel.


  Jimmy ließ geduldig die jetzt fällige Flut von Schimpfworten über sich ergehen und wartete eine Atempause ab. Jeder Mensch muß ja mal Luft holen, wenn er die alte verbraucht hat.


  „Onkel John, ich reite jetzt zur Salem-Ranch. Mammy Linda . . ."


  „Hör mir auf von diesem Drachen! Ich kann diesen schwarzen Teufel nicht ausstehen!"


  „.Aber Mammy Linda weiß bestimmt das richtige Mittel, um Ölflecke zu entfernen", beharrte Jimmy.


  „Gut, reite, reite schon los, du Schlingel!" prustete Watson. Dann starrte er wieder verzweifelt auf sein Konterfei im Spiegel. Auf dem Herd dampfte der Wasserkessel. Er würde es schon so heiß kriegen, daß die Farbe aus Angst von allein wegzog!


  „Grün", murmelte er verzweifelt. „Grasgrün! Die Miss und der Grafenlord . . . der Lordgraf ... sie werden . . . für ein Greenhorn werden sie mich halten!"


  Er unterbrach seine schauerlichen Verwünschungen nur in dem Augenblick, als er Jimmy hinausreiten hörte. Donnerwetter, sooo rasch hatte selbst er seinen Braunen noch nie im Leben gesattelt. Alle Achtung!


  Sein Neffe jedoch dachte jetzt nicht im geringsten mehr an die Ölfarbe, oder gar an Mammy Linda. Der ging er übrigens am liebsten weit aus dem Wege. Er spann vielmehr die Gedanken seines Onkels viel weiter; er flocht sozusagen schon einen langen Zopf. ,Der Graf, sagte er sich, .braucht die Sage Collins für seine Versuche.


  


  Die liegen südlich der Osborne-Ranch, gehören sogar dazu! Und das andere Gebiet, das zwischen Dark Canon und den Vorbergen liegt, gehört zur Salem-Ranch. Ich reite jetzt zu Pete Simmers und künde ihm diesen Job an. Die auf der Salem-Ranch werden sich freuen, solch ein nutzloses Stück Land für gutes Geld loszuwerden. Damit tue ich also Pete einen Gefallen. Vielleicht ist er nun endlich bereit, mich in den Bund der Gerechten aufzunehmen. Hm. Aber das andere ist schließlich wichtiger. Der Graf will ja, daß mit den Landbesitzern Fühlung genommen wird. Yip-ee! Diese Fühlung nehme ich schon jetzt für ihn auf! Als Sheriffsneffe gewissermaßen, haha.' Gestatten Sie, Herr Graf, ich habe mir als der Brudersohn des begabten Sheriffs Vertreters "von Somerset bereits erlaubt, mit den Leuten, denen Sie das Land abnehmen wollen, in Ihrem Namen zu sprechen. ,Bravo wird der Earl of Kensington, Lord Flottaway, sagen! Jimmy Watson, du bist ... Sie sind mein Mann! Sie und Ihr Onkel sind prächtige Männer!'


  So hoffte der Watsonschlaks gleich zwei Felle in einer Lohe zu gerben.


  Er hatte wirklich heute seinen Glückstag; denn er brauchte gar nicht weiterzureiten. Schon auf halbem Wege traf er vier vom Bund der Gerechten, und zwar — wie er meinte — die schlimmsten. Schon von weitem erkannte er ihre Pferde, vor allem Petes hohen Black King, den rassigsten Hengst weit und breit.


  Die vier hockten am Wegrand, nicht weit von der Kreuzung zwischen Osbornes und Petes Ranch.


  „Es riecht nach Pilzen, nach Giftpilzen", empfing ihn Sam Dodd, die Sommersprosse, noch ehe er richtig vor


  


  ihnen hielt. „Welchen Balsam möchte uns das Stinktier wohl heute einträufeln? Uff! Rede, alter Gauner, bevor wir dich samt deinem Klappergestell von Gaul umblasen!"


  Pete warf Sam einen etwas beschwichtigenden Blick zu, der etwa besagen sollte: „Mäßige dich, Sommersprosse! Laß erst mal hören, was der Watsonschlaks von uns will!"


  Jimmy Watson tat zunächst beleidigt, konnte aber bald schon nicht mehr mit seiner Botschaft zurückhalten.


  „Pete Simmers! Bill Osborne! Ich freue mich, euch beide anzutreffen", fing er hochtrabend an. „Ich verkünde euch ein ausgezeichnetes Geschäft mit einem richtigen Grafen."


  Sam Dodd schlug Bill Osborne ein-, zweimal vor Vergnügen gegen den dicken Bauch, sprang anschließend auf und begann einen seiner bekannten Tänze, die ein Gemisch von Veitstanz, Apachen-, Neger-, Tempel-Tanz und Clowns-Trott darstellten.


  „Habt ihr das gehört?" lachte er schallend. „Ein Graf will die Könige der Prärie besuchen und ihnen seinen armseligen Titel anbieten! Watsonschlaks, du bist geblieben, was du immer warst: verrückt, hirnverbrannt! Du stapelst wieder einmal hoch . . ."


  „Es geht um Land", trumpfte Jimmy mit hochmütigem Gesicht. Dann erzählte er in seiner Sprache den Inhalt des Schreibens. Zuletzt war er maßlos enttäuscht, denn er hatte geglaubt, Pete und Bill einen großen Gefallen zu erweisen, wenn er sie schon auf das große Glück vorbereitete. Aber er sah nur gleichgültige, mißtrauische Gesichter. Sogar Paddy Mike lachte höhnisch.


  


  „Sam hat's dir ja schon gesagt, Ölkopf, du spinnst mal wieder! Und dein amtshandelnder Onkel Hilfssheriff spinnt mit!"


  „Aber ich hab' doch selber die Siegel ... die Lord-und Grafensiegel gesehen", beteuerte Jimmy. „Statt daß ihr euch bedankt, lacht ihr mich aus . . ."


  Jimmy hatte nicht bemerkt, wie Sam Dodd beiseitegetreten war. Daß die Sommersprosse sich bald darauf am Achterteil des Braunen zu schaffen machte, wurde Jimmy natürlich nicht gewahr. Doch einen Sekundenbruchteil später, nachdem Sam mit einem Riesensatz nach links flog, merkte der Watsonschlaks mit einemmal, daß der sonst so lammfromme Gaul seines Onkels auf geheimnisvolle Art den Satan in den Leib bekommen haben mußte. Das Tier sprang in rasender Flucht los, drehte sich zweimal in komischen Sätzen um die eigene Achse und wendete in Richtung Heimat. Jimmy hielt sich mit beiden Händen in der Mähne fest, bis der Braune sich wieder beruhigt hatte.


  „Was hast du diesem Gespenst von Gaul denn von hinten zugeflüstert?" erkundigte sich Paddy Mike. Sam Dodd grinste.


  „Ich hab' ihm ein wenig Pfeffer auf den Vergaser geträufelt. Und jetzt zur Sache. Chef, was hältst du von dem Grafen und Lord?"


  „Wir sind heute zusammengekommen, damit mal endlich wieder was passiert", entgegnete Pete etwas um-schweifig, „Freunde, ich glaube, wir bekommen zu tun. Der Graf ist so falsch wie der Lord. Siegel, die kann sich jeder aufs Briefpapier drucken lassen."


  


  „Das Gefühl habe ich auch", meinte Bill Osborne behäbig. „Aber ich weiß nicht wieso . . . und wie ich mir's erklären soll. Blödsinn dieser Einfall, ausgerechnet Brachland aufkaufen zu wollen!"


  „Eure Sage Collins und unsere Steinwüste da draußen", sagte Pete, „geht euch da noch nicht ein Licht auf?"


  Aber es schien kein Licht aufzugehen. Pete Simmers sah nur fragende Gesichter.


  Aber als er dann fortfuhr, sahen sie alle drein wie verklärte Erzengel.


  „Der Briefschreiber ist ein Gauner. Bill, dein Vater tut gut daran, die vier Zuchtstuten im Stall zu verstauen und in den nächsten Tagen scharfe Wachen auszustellen. Ich nehme meinen Black King auch aus dem Haus-Korral und schlafe nachts bei ihm im Stall, bis dieser falsche Earl of Flottaway garantiert . . ."


  „. . . entblättert ist", fuhr Sam fort. Dann setzte er schon wieder zu einem seiner tollen Tänze an. „Freunde vom Bund der Gerechten! Es geht wieder was los! Sattelt die Gäule! Schärft euren Verstand! Empfangt die Vorbotin des falschen Lords mit . . ."


  „Klar, wir ekeln das Weibsbild schon fort. Dann haben wir es mit ihm allein zu tun", unterbrach ihn Bill Osborne. „Die sogenannten Ladies sind zu gefährlich, die reinsten Schlangen. Nichts für richtige Kerle wie wir's sind. Vor allem die Sekretärinnen ..."


  „Das müßte Mammy Linda . . . oder Dorothy hören", grinste Paddy Mike.


  Dann sprachen sie den Inhalt des Briefes noch einmal


  


  ernsthaft durch. Alle vier waren zuletzt überzeugt, daß Pete die richtige Ahnung hatte. Es war doch zu auffällig, daß dieser angebliche Lord und Graf ausgerechnet diese hügeligste Ecke der Osborne-Ranch und das steinigste Stückchen Land der Salem-Ranch kaufen wollte. Da brachte man selbst mit den raffiniertesten chemischen Düngemitteln kein Grashälmchen zum Sprießen. Der Kerl hatte es vielmehr auf Osbornes rassige Rappstuten und wahrscheinlich auch noch auf Petes Black King abgesehen! Mit diesen fünf ließ sich die schönste Zucht aufbauen. Das Landkauf-Angebot sollte nur ein Vorwand sein, um ungestört an die Tiere heranzukommen.


  Die Sitzung im Grase war bald beendet. Sofort mußte das Gros vom Bund der Gerechten mobilisiert werden.


  Als sich die vier trennten, um die Mitglieder zu benachrichtigen, hockten sie mit hochroten Köpfen im Sattel. Das war mal wieder etwas für sie.


  In vier verschiedene Richtungen brausten sie davon. Das übermütige Yip-se der Sommersprosse klang wie ein Kriegsruf durch die Gegend, und die Kameraden antworteten aus den verschiedenen Ecken.


  


  Zweites Kapitel


  KOMMT EIN VÖGLEIN GEFLOGEN . . .


  Ein „festlicher" Empfang — John Watson wird für ein Greenhorn gehalten und sein Neffe Jimmy darf Ziegelsteine schleppen — Eine bunte „Bachstelze" sieht man nicht alle Tage — Ein Regenwurm schwänzt und erwachsene Männer finden schon am Tage nicht mehr heim — Frauen von Somerset, wahret eure Rechte! — Eine „Lady" bewegt sich auf sehr heißem Pflaster


  


  Der Bahnhofsvorplatz von Somerset war noch eine Viertelstunde vor Einfahrt des Zuges menschenleer. Unweit des Westausganges aber standen, von zwei Jungen bewacht, eine stattliche Anzahl von sauber gesattelten Reitpferden. Alle überragte einer: Black King, der schwarze Wunderhengst der Salem-Ranch.


  Auch als der Sheriffsgehilfe John Watson mit seinem Neffen am Bahnhof eintraf, war der Vorplatz immer noch wie ausgestorben. Doch in den nahen Grünanlagen lagen über zwanzig Mannen vom Bund der Gerechten auf Lauer. Sogar der Regenwurm, Joe Jemmery, Sohn des Schneiders von Somerset, war mit von der Partie. Eigentlich gehörte er um diese Zeit in die Schule. Doch Joe hatte sich um den rechten Arm bis über den Ellbogen einen Mullverband gelegt und Hilfslehrer Clever weisgemacht, er müsse alle halbe Stunde den Arm in ein Jodbad legen, so arg hätten ihn die Bienen gestochen. Siebzehn Stück auf einmal! Natürlich war Regenwurm sofort heimgeschickt worden.


  


  Als die beiden Watsons aufkreuzten, stießen sich die vom Bund der Gerechten heimlich in die Rippen und kicherten verhalten.


  Wie sah denn bloß die „Amtsgewalt" heute aus? Sonst saß doch wenigstens der Stetson einigermaßen vernünftig auf seinem Quadratschädel! Zwar hatte John Watson den hellgrauen Sonntagshut aufgesetzt, doch er hatte das breitrandige Ding so tief ins Gesicht gezogen, daß es ihm fast auf der Nase saß und die fleischigen Ohren wie Scheuklappen abwärts gedrückt wurden. Hatte er einen Affen geladen? Hatte sich dieser Unglücksrabe betrunken vor lauter Aufregung, daß er die Sekretärin eines höchstwahrscheinlich falschen „Grafen" und „Lords" empfangen durfte?


  Jimmy mußte schon auf Gras gesessen haben, das abfärbte; denn ein fast kreisrunder dunkelgrüner Fleck zierte seine hintere Hosengegend.


  Die Jungen vom Bund der Gerechten staunten, daß John Watson, wie er so aufgeregt hin und herging, nicht schwankte. Der Alkohol schien tatsächlich unterm Stetson hängen geblieben und noch nicht in seine langen Beine hinuntergerutscht zu sein.


  „Daß du mir nur redest, wenn dich Miss Miranda Cat etwas fragt!" hörten die Lauscher im Gebüsch den Unter-sheriff sagen.


  Seltsam, daß der Vorplatz heute früh so leer blieb. Von Osten her brauste es schon dumpf heran. John Watson nestelte nervös an der Stelle, wo eigentlich sein Binder hingehörte. Er schien in der Aufregung gar nicht zu merken, daß er ihn vergessen hatte.


  „Haltung! Jimmy! Haltung! Und Würde, wenn ich


  


  bitten darf!" John Watson stand schon jetzt stramm. Zugleich zog er sich mit beiden Händen den Stetson noch ein paar Zentimeter tiefer über sein langes Gesicht. Jetzt linste nur noch ein kleines Stück der Mustergurke neugierig hervor.


  Sam Dodd, der dicht neben Pete lag, gab diesem einen Rippentriller.


  „Chef", flüsterte er aufgeregt, „wir haben unseren spleenigen Deputy wohl die längste Zeit gehabt. Spätestens in drei Stunden trägt er die Hutkrempe auf dem Hals und schielt mit seiner Denkerstirn über den abgerissenen Rand. Da, er drückt sich das Ding schon wieder 'nen Zoll tiefer."


  „Soll ich ihm einen draufknallen?" wisperte der kleine Joe Jemmery, der auf der anderen Seite.lag. Dabei hob er schon die Hand, in welcher ein wohlgerundeter Apfel ruhte, den er bereits angenagt hatte.


  „Ruhe! Erst abwarten!" verwies ihn Pete.


  Zwei, drei Somerseter Frauen tauchten nun auf dem Bahnhofsplatz auf. Auch ihnen fiel die komische Kopftracht ihres Hilfssheriffs auf. Kichernd zeigten sie auf ihn.


  Mit Getöse ratterte der Zug heran. Die Bremsen quietschten. Dann stand er.


  John Watson und sein Neffe begannen in diesem Augenblick eine Art Foxtrott auf der Stelle. Der Alte schob sich den Hut noch ein winziges Stück tiefer über die Nase.


  „Gib acht, gleich frißt er seinen eigenen Filz vor Aufregung auf", zischte Joe Jemmery.


  Aber als nun der einzige Fahrgast, der an diesem Morgen in Somerset ausgestiegen war, den Vorplatz betrat


  


  und mit seltsam gekünstelten Trippelschritten schnurstracks auf die beiden Watsons zustelzte, war der Augenblick nicht mehr fern, in dem die Jungen vom Bund der Gerechten erkennen sollten, warum John Watson seinen Stetson so verrückt getragen hatte. Aber vorerst war es noch nicht so weit.


  Nicht nur die Lauscher im Park, auch die drei biederen Frauen aus Somerset schüttelten die Köpfe. So was hatte man im Town doch noch nicht gesehen. In Somerset gaben sich die Menschen natürlicher. Diese auffallend aufgeputzte Trippel-Miss schien zu einem Farbkleckser gegangen zu sein, bevor sie abreiste. Der knallrot angemalte Mund glitzerte in der Morgensonne wie lackierte Radieschenscheiben.


  „Seht euch mal diese Bachstelze an", meinte Sam Dodd, „reist auf prima Stöckelabsätzen rum . . ."


  „Und die Schultern wackeln bei jedem Schritt", stellte Bill Osborne sachlich fest. „Ich wette, die sind ausgestopft!"


  „Auch die Augenbrauen sind nicht echt; nein, so was!" feixte Joe Jemmery. „Hoffentlich sind die Ohren nicht aus Wachs. Ob sie auch noch 'ne Perücke trägt?"


  „Ruhe!" mahnte Pete.


  Diese Ruhe trat auch sofort ein. Aber sie währte nicht lange. Denn jetzt zog John Watson seinen Hut und verneigte sich tief vor der Trippel-Miss. Jimmy gleichfalls. Aller Augen waren jetzt nur auf die Amtsgewalt gerichtet. Wo gab es denn so was? Der Hilfssheriff hatte graugrüne Haare. Auch seine Gesichtshaut schimmerte grünlich. Mit der Beherrschung der Jungen war es nun vorbei. Sie brachen in ein höllisches Gelächter aus. Pete Simmers hatte alle Hände voll zu tun, um zu .winken und in der Gegend herumzuboxen, bis wieder Stille eintrat.


  Drüben hatten sich die drei zum Park hin leicht umgedreht,


  „Das sind nur ein paar Flegel von Somerset. ich werde sie schon fassen!" brüstete sich John Watson laut. „Werte Miss Miranda Cat, willkommener Vortrupp des hochverehrten Lord Flottaway, Earl of Kensington and Kittnay, ich und mein Neffe begrüßen Sie im Namen der Stadt Somerset aufs herzlichste. Ich . . ."


  Er wies auf seine linke Brust. Aber dann riß er entsetzt die Augen auf. Er hatte in der Aufregung seinen Sheriffstern ganz vergessen. Dabei hatte er noch länger daran herumgeputzt als an seinem grasgrünen Haar.


  „Wer sind ... Sie denn . . . und?" hörten die Lauscher die „Bachstelze" fragen.


  John Watson hielt den Hut immer noch in der Hand. Die Sonne schien auf sein grünes Haar.


  „Er ist dä . . . dädä der Sheriffsvertreter", stotterte Jimmy. „Und ich . . . iii . . . ich . . . bibin sein Neff'effe Jimmy Watson . . . werte Miss . .


  Die werte Miss betrachtete das Oberhaupt von Somerset erstaunt von oben bis unten.


  „Aber . . . lieber . . . Mr. Sheriffsaushelfer . . i wie kommen Sie denn zu Ihrem grünen Haar . . . und auch ... Ihr Gesicht, ich weiß nicht . . .? Sind Sie nebendienstlich vielleicht noch bei einem Zirkus tätig . . .? Verzeihung, aber ich ... ich weiß nicht."


  In dieser Sekunde brauste wieder ein — diesmal aber zackig abgehacktes — Gelächter aus den Büschen zu ihnen herüber. Pete Simmers dirigierte es. Als er zum drittenmal winkte, brach das Lachen jäh ab.


  John Watson und sein Neffe, die aus lauter Verlegenheit die komischsten Grimassen schnitten, mußten nun endlich Rede und Antwort stehen.


  Miss Miranda Cat starrte noch wie gebannt zu den lebendig gewordenen Parkbüschen hinüber. Sicherlich fand sie dieses Gelächter weniger außergewöhnlich als unheimlich. Vergebens versuchte sie, dabei auch etwas von den Urhebern dieser Geräusche zu erkennen.


  Ihr angemalter Mund glänzte dabei ebenso toll wie die dicken Glasperlen, die sie an ihren Ohren trug. Nun wandte sie sich wieder dem „Empfangskomitee" zu.


  John Watson schien sich einigermaßen gefaßt zu haben.


  „Beim Zirkus war ich leider noch nicht, liebwerte Miss Miranda", hauchte er bedauernd. „Ich . . ."


  „Mein Onkel John hat nur die Grünsucht, jajaja, dididie Grünsucht", schaltete sich Jimmy ein, „eine scheußliche Krankheit!"


  „Unsinn, es war ein Unfall, gnädigste Miss, ein Attentat sozusagen . . ."


  In den Büschen blieb es auffallend ruhig. Petes stummes Winkreglement klappte vorzüglich. Er hatte energisch mit den Armen herumgefuchtelt, da er vermutete, daß der eigentliche Höhepunkt dieser Watson-Vorstellung noch kommen mußte. Warum, das wußte er selber nicht. Und der Höhepunkt kam; Schritt für Schritt bereitete er sich vor.


  „Sie ... Sie können ruhig Vertrauen zu meimeinem Onkel haben", meinte Jimmy schon vertraulicher. Er strahlte sichtlich, weil er Gelegenheit hatte, das Wort an


  


  sich zu reißen, da dieser im Augenblick vollkommen verdattert dastand. „Onkel John ist sonst ganz normal . . . äh . . . Die Grünsucht vergeht auch wieder . . . genau wie Ihre Röteln, Miss Miranda . . ."


  „Meine ,was' sollen vergehen, Sie . . .?"


  Jimmy Watson zeigte auf die knallrot angestrichenen Fingernägel der Trippel-Miss. Dabei setzte er ein todernstes Gesicht auf.


  Die Sekretärin Seiner Lordschaft schien nun wirklich ernstlich erzürnt. Sie nahm eine geradezu drohende Haltung an.


  John Watson wandte sich entsetzt ab, unfähig, diese verfahrene Situation auch nur einigermaßen zu meistern. Da war nun nichts mehr richtigzustellen. Der Unglücksrabe Jimmy hatte im Handumdrehen alles verdorben. Dabei hatte sich die amtierende Amtsgewalt von Somerset diesen Empfang so würdig vorgestellt. John Watson war sogar entschlossen gewesen, die Sache mit der grünen Farbe wahrheitsgemäß vorzutragen, weil ihm das am besten schien. Nun brachte Jimmy ihn völlig aus dem Konzept! Mit kläglichem Gesicht starrte Hilfssheriff Watson in die Gegend. Daß er dabei Front zu den Parkbäumen machte, war sein persönliches Pech.


  Jimmy war gerade dabei, sich bei der Trippel-Miss zu entschuldigen. Dadurch sah diese nicht, was John Watson widerfuhr. Joe Jemmery hatte es einfach nicht mehr aushalten können. Der Apfelgriebs in seiner Hand störte ihn. Und darum sandte er ihn durch die Lüfte. John Watson stand gerade so schön herausfordernd als Zielscheibe da mit weit aufgerissenem Mund.


  Mitten hinein klatschte das Geschoß. Der Hilfssheriff
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  schnappte nach Luft. Dann begann er zu kauen und zu würgen, zu spucken und zu röcheln.


  Als er sich so bemühte, die verschiedensten Bröckchen wieder loszuwerden, meinte sein Neffe, der mit Miss Miranda sich über die komischen Verrenkungen des Onkels wunderte:


  „Dadadas wiwird das letztemal sein, werte Miss Mi... Miranda ... Es wird nun immer besser mit ihm. Auf diese Weise kokommt alles wieder raus . . . Onkel John hat's durch die Grünsucht nämlich auch mit dem Magen!"


  Die Jungen vom Bund der Gerechten hatten sich bisher still verhalten, auch als das merkwürdige Geschoß mit einer derartigen Präzision an seinem seltsamen Bestimmungsort landete. John Watson hatte jetzt genug mit sich zu tun. Warum sollten sie ihn auch noch durch ihr Gelächter wilder machen? Aber in dem Augenblick, als Jimmy seine köstliche medizinische Erklärung abgab, hielt es sie nicht mehr. Ein schallendes Gewieher drang nun aus den Büschen.


  John Watson hielt sich bald die Riesenohren zu, bald drohte er mit geballten Fäusten, wobei sein Sonntagshut sogar wieder dahin rutschte, wohin er eigentlich gehörte, so daß sein grasgrünliches Haar endlich wieder bedeckt war.


  „Wollen wir diesen furchtbaren Bahnhofsvorplatz nicht lieber verlassen, Gents?" fragte Miss Miranda ängstlich, sobald überhaupt wieder ein Wort zu verstehen war.


  „Aber Ihre Koffer?" erkundigte sich John Watson, dessen Magen sich inzwischen wenigstens wieder etwas beruhigt zu haben schien.


  „Meine Koffer habe ich aufgegeben. Denke, das Hotel . . „


  „Jimmy!" brüllte John Watson nur.


  Alle Wut über den Schlaks, alle Strenge des überlegenen Onkels scholl in diesem einen Worte mit. Der Schlaks beeilte sich, die Koffer zu holen. Der Hilfs-sheriff und die „Bachstelze" setzten sich inzwischen zur Stadtmitte in Bewegung.


  „Hmmm, pfui Teufel!" machte Sam, die Sommersprosse, und zog einen leichten Luftzug ein. „Das weht ja bis hier herüber. Dieser Parfümladen . . ."


  „Stöckel-Lerche . . . Schminkpuppe . . . aufgedonnertes Farbenzebra . . raunte und spöttelte es in den Büschen.


  „Was jetzt?" fragte Bill Osborne, sobald John Watson mit seiner hohen Begleitung um die Parkecke verschwunden war.


  „Du, Sommersprosse, und du, Johnny Wilde, ... ihr zwei vorsichtig hinterher! Müssen wissen, wo er sie unterbringt. Wir anderen warten bei den Pferden auf euch."


  „Und ich?" meldete sich der kleine Joe Jemmery. „Soll ich meinen Arm umsonst so lange im Schwitzverband herumgeschleppt haben? Schätze . . ."


  „Gut, Regenwurm, du darfst auf eigene Faust etwas herumspionieren", bestimmte Pete.


  Der kleine Joe trug seinen Scheinverband schon längst nicht mehr. Er war ihm doch zu lästig geworden. Nur Hilfslehrer Clever durfte ihm heute nicht mehr begegnen! Das war alles.


  „Drüben kommt das Stinktier mit zwei Mammutkoffern", stellte die Sommersprosse fest. Bei diesen Worten trat er schon ein paar Schritte aus der Deckung heraus. Einige der Freunde folgten ihm.


  „He, Magendoktor", begrüßte Sam Dodd den Watsonschlaks, „wer hat denn eigentlich deinen grafenfreundlichen Onkel Sheriff so geärgert, daß sein edles Köpfchen immer noch ganz schön grün ist! — Etwa du wieder?"


  „Amtsgeheimnis", konterte Jimmy und setzte ein ausgemacht hochmütiges Gesicht auf. Es geriet ihm aber nicht so richtig. „Wartet ab, wir Watsons werden euch schon zeigen, in welchen Kreisen einer verkehren muß, um . . ."


  Jimmy kam nicht zu Ende. Die Sommersprosse lachte ihn laut aus.


  „Weißt du, was mal aus dir wird, Giftpilz?"


  Der Watsonschlaks warf sich stolz in die Brust.


  „Wie bitte?" fragte er herausfordernd, als habe er bereits ein Dutzend wirklicher Lords und Grafen zu Freunden.


  Rothaar-Sam machte eine wirkungsvolle Pause, ehe er herausplatzte:


  „Aus dir wird mal der Direktor eines Sanatoriums für wundgelaufene Präriehühner, du Obertrottel!"


  Jimmy verzichtete auf eine Widerrede. Dem Mundwerk Sam Dodds war er nun doch nicht gewachsen. Er beeilte sich, mit den zwei Koffern wortlos außer Reichweite zu kommen. Dabei geriet er ins Stolpern. Die Koffer krachten zu Boden, Jimmy auch. Eins der Riesendiner öffnete sich von selbst und ließ seinen Inhalt frische Luft schnappen: ganz gewöhnliche Ziegelsteine flogen heraus. Das Gelächter der Jungen schwoll jetzt zum Orkan an. Jimmy las sämtliche Ziegel wieder säuberlich auf, verstaute sie in den Koffer, schloß ihn und schleppte die wertvolle Habe der Trippel-Miss im Schweiße seines Angesichtes weiter.


  „Da habt ihr's", meinte Bill Osborne gelassen, während sich Johnny Wilde, die Sommersprosse und der Regenwurm seitwärts durch die Büsche in Richtung Town davonmachten, um John Watson und seinen hohen Besuch zu beschatten. „Nichts an diesem Girl ist echt. Sogar die Koffer sind mit Steinen gefüllt, haha. Aber zwei von diesen Angeberkisten müssen es sein, damit alle Welt glaubt, daß sie einen ganzen Schrank voll Garderobe mit herumschleppt."


  „Wenn jetzt ihr Chef, der ,Lord' und ,Graf, noch echt sein soll, dann futtere ich Mammy Lindas größte Bratpfanne mit Stiel freiwillig", pflichtete ihm Yerry Randers bei.


  Pete drängte zum Aufbruch. Südlich der Häuser eilten die Jungen der Weide zu, wo ihre Pferde standen und sie auf die drei „Kundschafter" warten wollten.


  Miss Miranda Cat trippelte stolzer als stolz neben dem langen Begleiter einher. Sie setzte ein hochnäsiges Gesicht auf. Überall an den Fenstern begegneten ihr erstaunte, dann abweisende, zuletzt spöttisch grinsende Gesichter. Deputy Watson ging aufrecht voran. Nicht jeden Tag hatte er die Sekretärin eines „Lord Flottaway und Earl of Kensington and Kittnay" durch Somerset zu geleiten. Er ahnte nicht, daß auch über ihn gelacht und


  


  gelästert wurde. Denn er hatte schon ganz vergessen, daß seine Haare immer noch grün waren und der Hut, obwohl nun richtig aufgesetzt, diese Tatsache nicht verbergen konnte, denn die Farbe reichte ihm ja bis an den Hals. Miss Miranda spürte wohl die allgemeine feindliche Heiterkeit, sagte sich aber, daß die Bewohner dieses kleinen Weststädtchens wohl noch nie ein Chicagoer Girl gesehen hatten. Daß aber schon gut zwei Dutzend Jungen den Grund ihrer Reise aus jenem Brief richtig deuteten und daß ausgerechnet der Koffer mit den Ziegelsteinen sich freiwillig „geöffnet" hatte, das alles wußte sie ja noch nicht.


  John Watson ging mit seiner „Bachstelze" zunächst zum Office. Er führte die Miss ins Büro, setzte ihr einen uralten Whisky aus einer nagelneuen Flasche zur Begrüßung vor und heftete sich den vergessenen Sheriffstern an die Brust.


  „Mein Neffe hat schon bei den beiden Landbesitzern vorgearbeitet", sagte er und zeigte auf den Brief des Grafen, den er zu diesem Zwecke aus der Schublade zog und umständlich vor ihr ausbreitete. „Wir können nun die Arizona Hall aufsuchen. Ein neues Etablissement, noch völlig floh- und wanzenfrei! Ich habe dort zwei Zimmer für Sie und den Herrn Grafen vorbestellt."


  Sie verließen dann das Office wieder. Miranda Cat erfuhr unterwegs durch den emsig plappernden Hilfs-sheriff, daß die Arizona Hall erst seit einer Woche ihre Pforten geöffnet hatte.


  „Mr. Jersey Tops kommt frisch aus der Stadt . . . auch


  


  aus Chicago . . . genau wie Sie." Er merkte nicht, wie bei diesen Worten das rosig gepuderte Gesicht der Miss nervös aufzuckte.


  Drüben kam der kleine Joe Jemmery daherspaziert und zögerte jetzt ein wenig. John Watson wunderte sich, daß das Bürschlein um diese Zeit nicht in der schule war.


  Doch der „Regenwurm" hatte es sich in den Kopf gesetzt, die „Bachstelze" sich einmal aus nächster Nähe zu betrachten, um zu sehen, was alles an ihr künstlich und was echt war.


  „Warum bist du nicht in der Schule?" fragte John Watson zunächst recht väterlich.


  „Die Bienen", kam es über des Kleinen Lippen.


  „Welche Bienen?" forschte John Watson weiter.


  „Nun ja, die mich in der Pause gestochen haben, im ganzen siebenundzwanzig Stück", log der „Regenwurm" und beeilte sich, ein klägliches Gesicht zu ziehen, „Mr. Clever hat mich heimgeschickt . . . jaja, und jetzt . . ."


  Der Knirps zog seine Erklärungen nur darum so in die Länge, weil er Gelegenheit haben wollte, dieses mit Ziegelsteinen, geliehenen Augenbrauen, wattierten Schultern und bemalten Lippen reisende Girl ganz genau zu beaugenscheinigen. Joe Jemmery war klein aber oho! Er wußte, was er wollte, sonst wäre er nicht so jung schon in den Bund der Gerechten aufgenommen worden.


  Was er daherquasselte, um die beiden ein wenig aufzuhalten, das war ihm jetzt vollkommen gleichgültig. Jedenfalls setzte er noch eine Weile dieses schmerzverzerrte Gesicht eines von siebenundzwanzig Bienen gestochenen Jungen auf.


  


  „Ich glaube, der kleine Mann sucht erste Hilfe . . .", meinte Miss Miranda Cat, da Joe Jemmery den linken Arm recht steif von sich abhielt.


  Joe vernahm nur das eine Wort „suchen". Er hatte ja so viel zu sehen und zu bekritteln. Aber nun schaltete er rasch. Irgendeinen Vorwand brauchte er, der ihn das finden ließ, was er tatsächlich suchte. Joe wollte nämlich ganz genau feststellen, ob diese eckigen Schultern der Trippel-Miss wirklich wattiert waren oder nicht. Vielleicht beugte sich diese noch näher zu ihm herunter, dann fiel er einfach gegen sie und fühlte nach.


  „Haben Sie vielleicht eine Mutter ohne Kind gesehen, das so aussah wie ich?" fragte Joe Jemmery kläglich, ja, und dann verrenkte er plötzlich den Arm und plärrte laut los. Richtig, die „Bachstelze" neigte sich mitfühlend zu dem Gepeinigten herunter und fuhr ihm mit den rotlackierten Fingernägeln — vielmehr mit der Innenfläche — über den Kopf. Der Kleine kam sich selber etwas blöd vor, als er sich nun beinahe umsinken ließ und dabei mit beiden Händen nach den Schultern des duftenden Wesens griff. Er konnte es nicht verhindern, daß sich dabei der linke Ärmel hochstreifte.


  „Aber ich sehe ja gar keine Bienenstiche", staunte John Watson, der gut aufgepaßt zu haben schien.


  „Ich bin doch schon wieder auf dem Wege der Besserung", lachte der Regenwurm und trollte sich davon.


  Ihm war es gleichgültig, was die beiden jetzt von ihm dachten. Watson hatte gewiß doch nur diese aufgeputzte Vogelscheuche im Kopf und somit sicherlich keine Zeit, extra seinetwegen Hilfslehrer Clever aufzusuchen.


  „Ich gewinne schon in der ersten Viertelstunde meines


  


  Hierseins den Eindruck, daß hier seltsame Menschen wohnen", meinte Miranda Cat. Im stillen dachte sie aber anders. Sie hatte in Wahrheit einen ziemlich bedrückenden Eindruck von Somerset bekommen. Es war ihr schon am Bahnhof so vorgekommen, als werde nicht nur ihr Begleiter, der „Sheriff" von Somerset, sondern auch sie selber verspottet. Das Gebaren des kleinen Joe Jemmery bestärkte sie nur in dieser Auffassung. Miranda Cat war viel mehr beunruhigt, als sie sich anmerken ließ.


  Während sie neben John Watson dem Ziele, der Arizona Hall, zutrippelte, hatte der Regenwurm bereits hinter den nächsten Häusern einen Bogen geschlagen und landete nun wieder dort an der Hauptstraße, wo Johnny Wilde und die Sommersprosse auf Lauer lagen, gutgedeckt von einer etwas schräg vorspringenden Scheune.


  „Sie haben keine Ahnung, daß ich am Office-Fenster gelauscht habe", meinte Joe, „er bringt sie zur Arizona Hall. Männer, ich hab' sie mir genau angesehen! Sie hat tatsächlich Watte auf den Schultern. Augenbrauen hat sie überhaupt nicht . . . oder sie hat sie abrasiert. Trägt jedenfalls nur schwarze Striche an der Stelle. Hihi! Und wie sie duftet! nach Rosenöl, Veilchen, Salmiakpastillen und Schmierseife. Das letzte kann auch der Alte gewesen sein. Schätze, sind sich beide klar, daß wir diesen unnatürlichen Fratz hier wegekeln wollen. Pah, wenn die lacht, dann meint man, sie wolle sich fotografieren lassen."


  


  „Genügt, Regenwurm", brummelte Sam. „Achtung, da hinten kommen sie!"


  Die drei huschten rasch hinter die Scheune, aber sobald John Watson mit der Miss vorbei war, kamen sie wieder zum Vorschein.


  „Denke, geben schon mal 'ne kleine Kostprobe", meinte das Rothaar. „Die blöden Ohrenklicker müssen verschwinden. Los, Johnny, du das linke, ich das rechte. Warte, erst noch drei Häuser näher heran!"


  Während sie sich auf Zehenspitzen und immer nahe an Häusern entlang weiterbewegten, nahmen Sam Dodd und Johnny Wilde ihre Kaugummis aus dem Mund und fingen an, daran herumzukneten. Man merkte gleich, daß sie darin schon große Übung besaßen. Diese „Technik" hatte Pete Simmers eingeführt, wenn es gegen Mitmenschen ging. Man wollte ja niemanden verletzen, den man beschoß.


  Sommersprosse und Johnny Wilde zogen noch im Laufen die schleudern aus der Tasche. Da die „Bachstelze" winzige Schrittchen machte, kamen die beiden nicht allzuschnell voran.


  Die Stelle, wo Sam und Johnny niederduckten und ins Ziel gingen, war gut ausgewählt. Im Rücken ein Schuppen, vorne hohe Brennesseln. Schon dieses rasche Anschleichen war ein Meisterstück.


  „Jetzt!" zischte die Sommersprosse.


  Ptsch . . . Ptsch . . . machte es, die hellgrauen Wurfgeschosse rauschten los, und dann schrie die Trippel-Miss hell auf. Sie griff sich an die Ohren, wo es in dieser Sekunde keine Anhänger mehr gab.


  Johnny Wildes „Kugel" hatte den einen „OhrenKlicker" weit nach links geschleudert. Auch dort wucherten Brennesseln am Straßenrand, mitten drin auch ein paar Blumen.


  Miss Miranda fand nur einen Ohrenschmuck wieder.


  Die drei vom Bund hörten nicht mehr, was dort drüben geschimpft wurde. Unsichtbar für Watson und die Miss robbten sie, gedeckt von den Nesseln, hinter die Häuserzeile zurück, um dort dann in Richtung Arizona Hall weiterzueilen.


  „Was kann das gewesen sein?" forschte Miranda Cat, nachdem sie sich vom ersten Schreck erholt hatte.


  Hilfssheriff Watson ahnte, wer die Schützen gewesen, denn er fand einen etwas zu dicken Kaugummi im Straßenstaub, der vorher nicht dort gelegen hatte. Aber er schämte sich, der Sekretärin seines zukünftigen Gönners einzugestehen, daß er gegen diese Bengel vom Bund der Gerechten oft, sehr oft schon machtlos gewesen war. Sein amtlicher Stolz ließ dies nicht zu. Darum suchte er nach einer anderen Erklärung. *


  „Das ist so, wertliebste Miss Miranda ... ich ... es gibt in unserer Gegend manchmal diese Teilwinde."


  „Was ist denn das?"


  „Teilwinde . . . ja . . . ein Teilwind ist ein . . . äh . . . sozusagen geteilter Wind. Sie haben ihn gerade erlebt. Ein Teilwind ist sozusagen ein Windchen . . . Und so ein einzelnes Windchen . . . vielmehr zwei solcher Teilwindchen haben es ganz zufällig auf Ihre wunderschönen Ohrendings . . . Ohren . . ."


  „. . . Clips", half ihm Miranda Cat weiter.


  „Ja, auf Ihre liebwerten Clips abgesehen . . .", stotterte John Watson, froh, daß er es endlich überstanden hatte.


  „Soso", machte die gräfliche Sekretärin nur.


  Der Hilfssheriff erschrak. Er sah, wie doch Mißtrauen, Ungläubigkeit und Spott in ihren großen Kulleraugen lagen. Das verwirrte ihn von neuem. Und schon kam er wieder auf die Teilwinde zu sprechen.


  „Es waren zwei recht hinterlistige . . . hältige Windchen diesmal", kaute er herum, „sozusagen zwei Winde aus dem Hinterhalt!"


  Nun lachte Miss Miranda hell auf, und der Onkel John wußte wieder nicht, warum und wieso.


  Er atmete sichtlich auf, als „Arizona Hall" endlich in Sicht kam. Jimmy wartete schon mit den beiden Riesen-Koffern vor dem „Portal".


  Miranda Cat drückte ihm ein paar Cents in die Hand. Dann aber starrte sie erschrocken auf den einen der Koffer. Er war nur schlecht verschlossen, das linke Schlößchen offenbar defekt.


  „Ich bin hingefallen", entschuldigte sich Jimmy Watson und verneigte sich dabei wie zu einer festlichen Ansprache. „Aber beruhigen Sie sich, Miss Tiranda . . ."


  „Miranda bitte", schrie Onkel John wütend. Er war beinahe so aufgeregt wie Jimmy.


  „Wieso beruhigen . . . das ist doch nicht weiter schlimm", meinte Miss Miranda, „oder ist etwas herausgefallen?"


  Weder John Watson noch dem Schlaks fiel der ängstliche Ton auf, der in diesen letzten Worten lag.


  „Nicht weiter schlimm" wiederholte Jimmy. Aber es schien doch schlimm zu sein, denn die Miss zuckte bedenklich zusammen. „Nicht schlimm, liebe Miss Miranda.


  Jedenfalls ist nichts kaputtgegangen. Es war ja nur der Koffer mit den Ziegelsteinen."


  „Zie...?" brachte der kriminalistisch geschulte Sheriffs-vertreter nur über die Zunge.


  Er stand wieder einmal mit weit aufgerissenem Mund da. In diesem Augenblick vernahm Jimmy in der Nähe ein Kichern. Ihm war vorhin schon so gewesen, als habe er drei allzu bekannte Gesichter vom Bund der Gerechten gesehen.


  „Onkel John, bitte, mach den Mund schnell wieder zu", mahnte Jimmy, „sonst . . . sonst geht dein Magenleiden von neuem los!"


  So dumm war der Watsonschlaks nun auch wieder nicht, daß er aus der Apfelgriebsgeschichte nichts zugelernt hätte.


  Er griff sich die Koffer, aber sie wurden ihm nun von Mr. Jersey Tops, dem neuen Besitzer der Arizona Hall selber, abgenommen. John Watson hatte ihn nämlich schon vorher unterrichtet, wer die junge „Lady" wäre und wer noch in den nächsten Tagen als Gast eintreffen würde.


  „Ich habe mächtigen Hunger", behauptete Miranda Cat und trippelte schnurstracks in den Gastraum, während der Wirt einen Boy herbeipfiff, der die Koffer nach oben zu befördern hatte.


  „Der rechte ist schwer, es sind Ziegelsteine darin", rief Miranda Cat zum Erstaunen Mr. Tops' hinter dem Boy her. „Mein Chef, der Herr Graf, braucht sie für seine superklimatischen Untersuchungen. Sie enthalten eine chemische Substanz, die gewisse Erden bindet."


  


  „Woran?" fragte John Watson, der immer bildungshungrig war.


  „Das müssen Sie meinen Chef fragen, ich bin kein Wissenschaftler", entgegnete Miss Miranda seelenruhig und ließ sich nicht weiter aufhalten; denn ihr Magen knurrte schon vernehmlich.


  War es Zufall, daß schon jetzt so früh am Tag fast ein Dutzend Bürger von Somerset beim Drink saßen?


  Miss Miranda sah und fühlte, wie sie von allen Seiten angestarrt wurde. Sie wußte als Großstadtmensch wirklich nicht, daß die Menschen in Somerset ohne Ausnahme „Naturverehrer" waren und gepuderte, geschminkte, wattierte, nagellackierte und stöckelbeschuhte Wesen nicht richtig ernst nahmen.


  John Watson schickte Jimmy heim. Der biß zwar auf die Zähne, mußte sich aber fügen.


  Als Watson seinen Sonntags-Stetson abnahm, weil er ja nun einer Lady gegenübersaß, ging ein noch schallenderes Gelächter los, als es heute schon einmal vor einiger Zeit aus den Büschen vorm Bahnhof erklungen war. Die Lungen ausgewachsener Männer gaben schon einen brausenden Blizzard her, wenn man das Lachen der Buben etwa Taifun hätte nennen wollen.


  Dann gingen Wetten los, wie sie Somerset noch nie erlebt hatte. Erst behauptete jeder der Gäste etwas anderes; jeder wollte wissen, wodurch das Haar ihres Gesetzeshüters so grün geworden war. Schließlich begann es mit den Wetten. Es ging dabei um Whisky. Als die „Grünsucht" des Sheriffsvertreters verwettet und vertrunken war, starteten neue Wetten. Diesmal ging es um die verschiedensten Eigenschaften und äußeren Kennzeichen der bunten Miss. Schneider Jemmery, der auch mit von der Partie war, setzte eine Whisky-Runde darauf, daß auch die Zähne der Miss künstlich seien. Da man das aber vorläufig nicht einwandfrei feststellen konnte, ging man zu den Stöckelschuhen über.


  Alles in allem wurde es ein äußerst munterer Frühschoppen. Die Gents gerieten infolge der vielen Runden bald in eine solche Stimmung, daß keiner von ihnen um zwei Uhr daran dachte, es könnte schon zwölf Uhr Mittags sein. John Watson hatte sich längst verdrückt, mit laut gebrüllten Entfärbungsrezepten reichlich versehen. Auch das „Pastellgemälde" hatte sich schon in seine Gemächer zurückgezogen, aber noch immer zechten die lustigen Brüder.


  Bis vor "einer halben Stunde hatten Joe Jemmery, der ja seinen Vater in der Hall wußte, und Sam Dodd wie Johnny Wilde dieses Schauspiel von den Fenstern aus beobachtet.


  Der Regenwurm wurde plötzlich vom Hilfslehrer Clever unsanft am Hosenboden hochgezogen. Clever versprach ihm wegen der siebenundzwanzig Bienenstiche, deren Vorhandensein Joe trotz des „verlorenen" Armverbandes noch immer beteuerte, siebenundzwanzig Hiebe auf diejenige Gegend, die sich der Regenwurm daraufhin sofort mit zwei Hosen und einer dicken Ledereinlage auszubauen vornahm.


  Nun ja, Hilfslehrer Clever hatte schon recht. Ein Boy, der in die Schule gehört, sollte keine Stiche vorschützen,


  


  um „schwänzen" zu können — weder Bienen- noch Sonnenstiche!


  Indessen räumten Johnny Wilde und Sam Dodd freiwillig das Feld. Sie eilten zum Westausgang der Stadt, wo noch ein Teil vom Bund der Gerechten bei den Pferden auf sie wartete.


  Nachdem sie kurz den Stand der Dinge berichtet hatten, kam Pete mit einem genialen Einfall heraus.


  Sie waren noch zehn einschließlich Johnnys und der Sommersprosse.


  Zehn Jungen eilten durch die Straßen von Somerset. Sie suchten nur diejenigen Häuser auf, in denen Männer von der Arizona-Hall-Wettrunde wohnten. Ihre Frauen bekamen alle dasselbe Sprüchlein zu hören:


  „Ihr Mann sitzt mit zwanzig anderen Bürgern in der Arizona. Sie bestaunen dort ein buntes, ausgestopftes Vögelchen aus Chicago, eine Bachstelze!"


  Und sofort waren sie wieder weg.


  Keiner hörte auf die Fragen der wütend geifernden Frauen. Diese beherzten Frauen von Somerset waren Kummer gewöhnt; sie rätselten daher nicht lange herum. Aber ihre Wut, daß die Männer nicht zum Essen gekommen waren, schwoll zu loderndem Haß gegen das „ausgestopfte bunte Vögelchen aus Chicago".


  Sie rotteten sich zusammen, mit Besen, Pfannen, Suppenlöffeln bewehrt, und bewegten sich im Eilzugtempo zur Arizona Hall.


  Miss Miranda Cat stand gerade am Fenster ihres Zimmers im ersten Stock. Sie wunderte sich, als sich plötzlich drohende Fäuste gegen sie erhoben, ja, sogar zwei Steine heraufflogen. Rasch schlug sie das Fenster zu und zog


  


  sich zurück. Kurz darauf hörte sie noch schlimmeren Lärm. Vorsichtig wagte sie sich wieder ans Fenster. Sie sah, wie etwa zwanzig Frauen zwanzig wankende, johlende und trotzdem noch lachende Männer mit Besen, Bratpfannen und Suppenlöffeln über die Straße vor sich hertrieben.


  Erst lachte sie noch darüber. Aber als sie sich der Steine, Drohungen und Flüche erinnerte, verlor sie doch langsam die Farbe aus dem Gesicht. Da, wo der Puder „verrutscht" war, hätte man es sehen können.


  „Ein heißes Pflaster, ein gefährliches Pflaster, dieses Somerset!" murmelte sie mit angehaltenem Atem und griff sich an die Herzgegend.


  Wenn sie noch gewußt hätte, was sich schon um diese Zeit in den Köpfen einiger vom Bunde der Gerechten gegen sie entwickelte, dann hätte Miranda Cat — oder wie sie sonst wirklich hieß — zur selbigen Stunde ihre Ziegelsteine wieder in die Koffer gepackt und hätte sie höchstselbigst auch sofort zur Bahn geschleppt!


  Aber sie kannte ja den Bund der Gerechten noch nicht.


  


  Drittes Kapitel


  DIESMAL WIRD's 'NE TOLLE SACHE!


  Eine Entfärbungskur und ihre Folgen — Bill Osborne findet etwas nicht geheuer — In Calisters Bush geht bestimmt etwas vor — Der Tierforscher Macky McMackin-dale aus Oklahoma interessiert sich für einen Eichkater — Das Stadtfaktotum Becce Sheridan hat am hellichten Tag Gesichte — Aber das Rothaar erreicht sein Ziel — Die Arizona Hall bleibt für manchen „uneinnehmbar" und eine „gräfliche" Sekretärin schön isoliert — Auch Krebse können fliegen


  


  Mr. Jersey Tops wußte, was er seinen Gästen schuldig war. Er hatte das tumultuöse Verhalten der Frauen ja miterlebt und auch beobachtet, wie sie die „gräfliche Sekretärin" bedroht. Diese war gerade dabei, sich vor dem Spiegel eine frische Puderwolke übers Gesicht zu stäuben, als der Wirt an ihre Zimmertür klopfte.


  „Herein", rief Miranda Cat, ohne ihre Tätigkeit zu unterbrechen.


  Mr. Tops schluckte und schnappte zuerst, weil ihm zu viel von diesem weißrosa Duftgewölke in den Hals geraten war.


  „Verehrte Gnädigste", begann er, „Sie wollen bitte dieses ungebührliche Verhalten dieser närrischen Frauen von Somerset entschuldigen. Ich habe den Ladies klar gemacht, in welchem Irrtum sie sich befanden . .. daß nicht Ihr Erscheinen, sondern mein guter Whisky die Männer so lange in meinem Hause festgehalten hätte . . ,*


  


  „Und was haben diese verrohten Personen dazu gesagt?"


  Jersey Tops schüttelte die Schultern.


  „Nichts . . . das heißt ... ich bekam einen Kochlöffel auf den Kopf." Er wies auf seinen kahlen Schädel. Mitten auf dieser aalglatten Kugel war ein zweites Kopfgewächs sichtbar, so groß wie eine ausgewachsene Tomate.


  „Oh, Gott", staunte die Miss aus Chicago, „Sie Ärmster, wenn das so weiter schwillt, dann . . . dann können Sie als zehntes Weltwunder Geld verdienen, im Ernst, Sir . . ."


  „Vergebung, Sie irren, liebwerteste Miss Miranda, das, was Sie meinen, ist ein Familienerbstück. Mein Vater, mein Großvater, sie alle trugen diese Zwiebel schon auf dem Kopf. Da ... da, dieser zweite glührote Hügel, das war der Kochlöffel."


  Jetzt erst, wo Jersey Tops mit dem Finger darauf wies, bemerkte Miranda Cat die Erhöhung Nummer zwei. Sie besaß längst nicht die beachtliche Größe wie dieses Familienübel.


  „Ich danke Ihnen für Ihre wohlmeinende Hilfe. Ich glaube, hier in Somerset gedeiht ein schrecklicher Menschenschlag."


  „Ich werde den Sheriff aufsuchen und ihn ersuchen, sich zu Ihrem persönlichen Schutz gegen weitere Tätlichkeiten zur Verfügung zu halten", versicherte der Hotelbesitzer und verabschiedete sich.


  „Diesen grünen Hilfssheriff?" rief ihm die Sekretärin nach, aber er hörte es nicht mehr.


  Kurz darauf sah ihn Miss Miranda tatsächlich schon das Haus verlassen. —


  


  Der „grüne" Hilfssheriff war seit Stunden eifrig damit beschäftigt, wieder in denjenigen Zustand zu gelangen, der ihn berechtigte, von den Bürgern Somersets wieder für voll genommen, von Indianern dagegen wieder zu den Bleichgesichtern gerechnet zu werden. Doch so viel er auch mit Feinsand, Schmierseife und heißem Wasser daran herumputzte, der hellgrüne Schimmer auf seiner Gesichtshaut verblaßte nur ganz wenig, von den Haaren ganz zu schweigen. Der Schädel blieb tiefgrün.


  Vergebens hatte John Watson schon ein halbes dutzendmal nach Jimmy gerufen. Der Musterneffe aber blieb unauffindbar. Er hätte gerne noch einmal die Mischung gewußt, die ihm Jimmy von der Salem-Ranch mitgebracht haben wollte. Das heißt, Jimmy hatte ihm nur das Rezept der Mammy Linda vorgebetet. Es kamen darin geröstete Zwiebel, Essig, Heringstunke und noch verschiedene andere saure Sächelchen vor. Jimmy hatte sich in Wahrheit in seiner unheimlichen Phantasie diese tolle Zusammensetzung nur ausgedacht, damit der Onkel nicht merkte, daß er gar nicht auf der Ranch gewesen war.


  Nachdem John Watson seine zwei Stunden gebürstet und gerieben hatte, erschien der Schlaks plötzlich auf der Schwelle.


  „Wo hast du die ganze Zeit über gesteckt, Antwort?" brüllte Watson los.


  Jimmys beide Hände waren jetzt genau so grün wie des Onkels Haar.


  „Ich ... ich habe es mal ausprobiert mit der Farbe", berichtete er. „Aber soo geht es doch nicht. Ich ... ich


  


  kriege das Mittel von Mammy Linda nicht mehr zusammen . . ."


  „Dann reite noch mal hin und schreib dir's diesmal auf, Kerl!"


  „Geht nicht", meinte Jimmy kleinlaut. „Wieso geht das nicht . ..?"


  Statt einer Antwort warf der Schlaks eine Frage in die Debatte, bei der sich sein Onkel sofort heftig an die eigene Stirn tippte, obgleich er die seines Neffen meinte.


  „Sag . . . gibt es das überhaupt? Ich meine, kann man auch Tiere, zum Beispiel Gäule, hypnotisieren?"


  „Wa . . .? Du bist wohl ganz übergeschnappt? Außerdem heißt es hypnotifizieren, verstanden! Was soll das überhaupt?"


  „Wenn du vielleicht mitkämst . . .", sagte Jimmy auffallend schüchtern.


  John Watson folgte seinem Neffen. Schon auf der Flurschwelle prallte er zurück. Dort stand sein dürrer Gaul im Hof und schimmerte in demselben Dunkelgrün, wie es seinen Schädel zierte.


  Der Schlaks faßte sofort zwei Ohrfeigen, die sein Gesicht gleich rot anlaufen ließen, so daß es aussah wie das des Indianerboys Sitka.


  „Ich hahabe ... es an deinem Reitpferd ausprobiert, gleichzeitig aber versucht, ob ich die Farbe wieder abkriege ... Es gegeht aber nicht . . . Gib mal acht, Onkel ..."


  Jimmy machte eine Pause. Seine Augen begannen zu strahlen, als habe er eine großartige Entdeckung gemacht.


  Der dürre Gaul stand ziemlich regungslos da. Er ließ


  


  die langen Ohren hängen. Ab und zu ging ein Zittern über sein grünes Fell, das jetzt wie Kupfer schillerte.


  „Sieh, Onkel, wenn ihn einer hyp . . . hyp . . . nifizie-ren könnte, daß er ein paar Stunden ganz steif und still stehenblieb, dadann könnten wir ihn als Denkmal verkaufen . . . teuer verkakaufen sogar, weißt du . .


  „Hast du schon mal ein Denkmal mit hängenden Ohren gesehen?" schrie John Watson außer sich.


  In diesem Augenblick drehte sich der Gaul um die eigene Achse. John Watson traute erst seinen Augen nicht. Auf dieser Seite war das Tier ja noch vollkommen echt.


  „Du bist verrückt! Wenn schon, dann hättest du überall pinseln müssen. Wie sieht das denn jetzt aus, wenn wir den Gaul nur auf der einen Seite scheren? Haben ja nicht einmal mehr Farbe genug, um die Läden . .


  John Watson hörte plötzlich mitten im Satz auf.


  „Scheren?" brüllte er, raste ins Haus zurück und kan-terte die Treppe hinauf, als gelte es ein Wettrennen.


  Der Schlaks mit seinem blöden Einfall und die halb angestrichene Stute hatten ihn darauf gebracht. Er stöhnte vor Freude. „Scheren", murmelte er noch einmal vor sich hin. Wofür besaß er denn diese ansehnliche Sammlung von Friseurgeräten, die er damals dem Schmuggler Josy Pat Mattune abgenommen hatte? Das größte der Schermaschinchen warf er jetzt Jimmy in den Hof hinunter.


  „Sofort anfangen!" brüllte er hinunter. „Sofort! Das Zeug wächst ja wieder nach. Los!"


  „Auch die ungestrichene Seite?" rief Jimmy herauf.


  „Alles, du Schmierfink!"


  


  Eine Viertelstunde lang stand John Watson da und schor mit Todesverachtung nun auch an sich selber herum. Diese modernen Maschinen waren eigentlich doch recht praktisch. Da brauchte man keinen Friseur mehr. Hinterher aber kannte er sich selber kaum mehr wieder. Da nun auch an den Schläfen ebenfalls kein „Gras" mehr wuchs, wirkten die an sich schon mächtigen Ohrmuscheln noch abstehender. Watson dachte mit Schaudern daran, was geschehen würde, wenn, ehe sein Haar nachgewachsen wäre, ein starker Sturm, ein Hurrican vielleicht, aufkäme und sich in diese Ohrensegel verfing. Ob er da womöglich über ganz Mexiko segeln und irgendwo östlich von Nicaragua in die karibische See abstürzen könnte? Ein Hurrican konnte ganze Häuser, Autos, volle Mülleimer wegtragen, warum nicht auch einen schlanken Hilfssheriff mit kahlem Schädel und ungedeckten Riesenohren? Dann aber überwog die Sorge des Augenblicks. Die frischgeborene Glatze schimmerte ebenfalls noch dunkelgrün. John Watson begann nun jene Scheuerarbeit, die er vorher dem Gesicht hatte angedeihen lassen. Als er hundemüde geworden war, glitzerte seine splitternackte Schädeldecke wie ein soeben ausgereifter Herbstapfel von der hellroten Sorte. Watson hatte sich beinahe selber skalpiert. Die Haut war hauchdünn gescheuert und brannte wie die Hölle.


  Den Eindruck eines Herbstapfels hatte auch Mr. Jersey Tops, als er dem Hilfssheriff im Flur begegnete. Er unterdrückte sein Bedürfnis, laut herauszulachen, denn er war ein Mann von Welt, der Spaß verstand.


  „Mr. Watson, ich muß Sie bitten, Miss Miranda Cat unter Ihre persönlichen Fittiche zu nehmen. Sie wurde


  


  soeben von den Frauen der Männer bedroht, die heute mittag bei mir ihren Drink ein wenig ausdehnten . . ."


  „Von allen zwanzig zugleich?" fragte Watson erbleichend.


  „Diese Närrinnen glauben, unsere kleine Lady aus Chicago sei schuld an der langen Sitzung gewesen. Dabei war es bestimmt nur die Güte meiner Getränke."


  „Meinen Sie?" fragte das Gesetzesauge streng.


  Jersey Tops lenkte sofort ab und erzählte, wie die aufgebrachten Frauen ihre Männer heimgeholt hätten.


  Watson atmete erleichtert auf.


  „Ich werde Miss Miranda Cat sofort aufsuchen. Unter meinen Fittichen wird sie ... äh ... in Frieden und Eintracht mit Gott und der Umwelt wachsen, duften und gedeihen."


  Mr. Tops vermochte sich unter diesen orakelhaften Verheißungen leider nichts vorzustellen. Aber er war froh, daß ihm die Amtsgewalt von Somerset Hilfe zugesagt hatte.


  ,Ich habe noch eine gute Stunde Zeit', dachte Bill Osborne, ,bis ich zu der befohlenen Zusammenkunft in Calisters Bush aufbrechen muß. Ich werde mir derweil unsere vier wunderschönen neuen Rappstuten wieder mal ansehen.'


  Rancher Osborne hatte die prachtvollen Stuten im Südkorral unterbringen lassen. Dort hatten sie genug Raum, sich auszulaufen. So etwas tat den Sehnen und Muskeln immer gut. Und die Tiere konnten Bewegung brauchen, nachdem sie erst vor Tagen eine weite Reise im Güterzug hinter sich gebracht hatten.


  


  Unweit des Südkorrals beaufsichtigte gerade Hank Miller ein paar der Jungcowboys bei den Drainage-arbeiten. Starke Regengüsse hatten in der letzten Zeit einige Stellen der Weiden etwas versumpft, und alte Wassergräben verstopft.


  Hank Miller lachte dem Sohn seines Boss' freundlich zu, als dieser vorüberging.


  „Da hat Mr. Osborne wirklich einen großartigen Griff gemacht", meinte er. „Das wird die sauberste Pferdezucht im ganzen Distrikt."


  Bill Osborne gefiel es nicht, daß sein Vater die Tiere ausgerechnet im Außenkorral untergebracht hatte. Nun ja, noch war dieser falsche Graf oder Lord nicht da. Pete hatte gewiß recht, wenn er annahm, daß der Kerl hinter den vier Stuten und vermutlich auch noch hinter Black King her war.


  Den Vater jetzt schon zu warnen, hielt er jedoch nicht für erforderlich. Es war ungeschriebenes Gesetz im Bund der Gerechten, daß alle Jungen schön den Mund hielten, bis . . . nun, bis man sich eben entschlossen hatte, die Karten aufzudecken. Bill sollte seinen Vater erst über die drohende Gefahr in Kenntnis setzen, wenn dieser falsche Graf aufgetaucht war, eher nicht. Man befürchtete sonst, daß sich in Somerset und Umgebung zu viele Leute mit dem Fall beschäftigten und mehr verdarben als gutmachten.


  Bill Osborne hatte den Korral erreicht. Er blieb stehen und betrachtete mit Kennerblick die vier wunderschönen Tiere. Das Fell der Stuten glänzte wie geölt. Bill bewunderte die feinen Fesseln und den ebenmäßigen Bau dieser Pferde. Man spürte, daß Vollblüter zu ihren


  


  Ahnen gehörten, genau wie bei Black King, Petes großartigem Hengst.


  Die vier schwarzen Ladies schienen die Gedanken ihres jungen Herrn erraten zu haben, denn sie setzten anfangs zu übermütigen Sprüngen an, die dann zu einer wilden Ehrenrunde rund um den ganzen Korral übergingen.


  Die Tiere glichen einander aufs Haar. Nur eine Stute trug einen winzigen weißen Stern auf der Stirn. Bill hatte sie insgeheim schon „Star Queen" — Starkönigin — getauft.


  Plötzlich zuckte er zusammen. In den hohen Nesseln, die dort links vom Korral in schmalen Streifen am Graben entlang wuchsen, hatte er eine Bewegung beobachtet. Er war nicht so unklug, sich etwas anmerken zu lassen. Er hatte scheinbar nur Interesse für die Prachtstuten, die jetzt ausliefen und die schlanken Köpfe wieder in das Gras senkten. In Wirklichkeit aber lugte er unterm Hutrand nach links. Da, deutlich erkannte er jetzt ein dunkles Gesicht.


  Bill Osborne hätte nicht im Bund der Gerechten geschult sein müssen. Er trollte sich, gleichgültig dahin-schlendernd, auf der rechten Korralseite davon und gab sich den Anschein, als kehre er kurz darauf zur Ranch zurück. In Wirklichkeit verschwand er, sobald ihn diese Bodenwelle gut deckte, spornstreichs in umgekehrter Richtung und landete in dem kleinen Wacholdergestrüpp, ungesehen von dem Mann, den er beobachtet hatte.


  Bill grinste. Das hatte hundertprozentig hingehauen. Der Lauerer hatte zwei gesattelte Pferde im Gestrüpp stehen. Oder lagen dort gar zwei Strolche beim Korral?


  


  Bill wartete nicht lange. Er zog sein kurzes Buschmesser aus dem Gürtel und begann dem einen Gaul die Nähte des Bauchgurtes aufzutrennen. Er hätte das Leder auch durchschneiden können, aber es sollte alles ganz natürlich aussehen. Was bezweckte er damit? Der Besitzer des Rosses konnte sich nun nicht so schnell entfernen, wie er wollte. Er war gezwungen, sich noch ein wenig mit dem Pferd zu beschäftigen, und dabei konnte er — Bill — sich den Burschen genau ansehen.


  Er hatte diese Arbeit unterm Pferdebauch kaum beendet, als er bemerkte, wie sich etwas im Nesselstreifen bewegte. Tatsächlich, da hatten zwei Männer auf Lauer gelegen. Sie robbten jetzt auf das Wacholdergestrüpp zu. Bill ging in der Nähe in gute Deckung.


  Puh, die beiden Kerle sahen nicht sauber aus. Der eine war ein kleiner Mestize mit krummen Beinen und mehreren Narben im gelben Gesicht. Der andere dürr, aber sehnig, hatte ein ausgesprochenes Ohrfeigengesicht. Der Mund war ihm rechts durch eine scheußliche Messernarbe verlängert.


  „Der Boss hat richtig getippt, sind ihre Dollars wert, die Stuten", hörte Bill den Mann mit dem schiefen Mund sagen, als sich die beiden in Nähe des Gestrüpps befanden und auf ihre Gäule zu gingen. „Kalkuliere, der Don aus El Palo gibt uns ein paar Tausender extra."


  „Diablo . . . Boss werden streichen sieben Achtel in eigenes Tasche und geben uns das schäbige Rest", brummelte der Mestize mürrisch.


  Und dann ging es los. Der Mex kletterte in den Sattel und sauste mit dem Lederzeug wieder zu Boden. Bill vernahm eine Serie gepfefferter mexikanischer Flüche.


  


  „Verflucht", meinte der andere ärgerlich und sah sich die Bescherung an. „Scheint, daß die Nähte am Gurt faul waren. Könnte aber auch anders sein . . . häm . . . Habe das Gefühl, als hätte sich unser Boss nicht diesen verrückten Grafentitel zulegen sollen. Möglich, daß uns das den ganzen Job verdirbt."


  „Por que . . . warum?" forschte das Halbblut.


  Der andere verzog den schiefen Mund noch mehr.


  „Warum? Wenn uns ein Fremder deinen Sattelgurt aus der Naht gebracht hat, dann heißt das, daß jemand diesen komischen Brief und den noch komischeren Landkauf nicht ernst nimmt . . . Superklimatische Forschungen, wenn ich schon so was höre! Aber der Boss läßt sich ja nie reinreden."


  „Boss haben gesagen, als er war heimlich in Somerset, diese augenblickliche Deputy sein saudumm . . . und Sheriff selber verreist für zwei Wochen . . . Caspita, das sein genug Zeit, por dios, zu holen diese verdammt schöne Rösser!"


  Der gelbe Mustermex faselte ein tolles Englisch, aber Bill verstand in seinem Versteck genug.


  „He, Pancho, gib mir deinen Sattel 'rüber! Wir reiten so zum Town und lassen's da wieder flicken. Ante!"


  Bill Osborne wartete, bis die beiden Strolche außer Sicht waren. Heil'ger Rauch, die vom Bund würden Augen machen, wenn er ihnen das berichtete. Dieser falsche Graf hatte also schon seine Fühler ausgestreckt. Bill entschloß sich, sofort den Vater zu warnen, damit die Rappstuten in den Hauskorral und nachts in Stall-wache genommen wurden, ohne ihm mehr zu verraten als das, was er soeben beobachtet hatte.


  


  Er lief zur Ranch zurück und sattelte sein Pferd, nachdem er dem Vater seine Beobachtung mitgeteilt hatte. Über den verrückten Brief an den Sheriff schwieg er noch. Er wollte erst mit Pete und den anderen reden.


  Bill ärgerte sich, als er feststellte, daß er nun mindestens eine Stunde zu spät in Calisters Bush ankommen würde.


  Dort hatte heute Dave Brown Dienst. Calisters Bush war eigentlich ein kleiner Wald mit wilden Kirschbäumen, und mitten darin stand Paddy Wyam, das Haus mit den beiden kleinen Stallbauten. Die Jungen vom Bund der Gerechten hatten die vor vielen Jahren aufgegebenen und zerfallenen Gebäude wieder hergerichtet und menschen- und tierwürdig gemacht. Dieser Kirsch-baumschulen-Narr Jeremy Paddy hätte sicherlich damals nicht gedacht, daß sein verlassenes Anwesen einmal von einer Handvoll sauberer Bengel zu einem „Paradies der Tiere" umgewandelt werden würde.


  Die Somerseter entsannen sich alle noch gerne jener lustigen Verlosung, womit die Jungen vom Bund der Gerechten alle damals anfallenden Unkosten bestritten hatten.


  Mochten manche Miesmucker noch so sehr auf die „freche Bande" loswettern, eine Idee, die gut ist, setzt sich immer durch, wenn nur die Kerle, die dahinter stehen, Mark in den Knochen haben.


  Das Paradies, dieses Altersheim für die besten Freunde des Menschen, die Tiere, beherbergte im Augenblick außer den beiden alten Gäulen Max und Moritz, die man


  


  ihrem ehemaligen Besitzer, dem Tierquäler Mike Salbas aus Littletown, abgekauft hatte, noch Harras, der einmal Mr. Rumland in der Kensington Street gehört hatte. Harras war ebenfalls ein wenig altersschwach. Deshalb hatte er ja erschossen werden sollen. Pete und die Seinen hatten auch ihn vor der Feindschaft der Menschen gerettet. Harras war immer noch ein ausgezeichneter Wachhund, und wenn der Watsonschlaks aufkreuzte, dann raste er sogar wie toll. Harras war also auch eine Art Menschenkenner.


  Er verstand sich übrigens ausgemacht gut mit Daisy, der rabenschwarzen Katze. Die war Mrs. Timpedow mit vollem Recht entlaufen und hatte sich mit Andy Ruther-mere befreundet. Diese Mrs. Timpedow nannte sich mit Stolz Mitglied des Vereins „Hüterinnen der Tugend", aber nachdem ihr die arme Katze ein paarmal den Kuchen und die Wurst weggefressen hatte, weil sie das Zeug dummerweise zu lange auf dem Tisch hatte stehen lassen, regte sich diese Tugendhüterin derart auf, daß sie Daisy zwei Tage lang nichts mehr zu fressen noch zu trinken gab. Nun ja, jetzt gehörte die schwarze Daisy ins Paradies der Tiere. Mäuse gab es seitdem nicht mehr in Calisters Bush.


  Max und Moritz grasten friedlich in der Nähe, als Johnny Wilde ankam. Wenn der Dienst abends zu Ende war, standen die Gäule brav im Stall und hatten auch noch für den anderen Morgen die Raufen voll Heu oder Grünfutter.


  Andy Ruthermere, Tim Harte und Joe Jemmery, die ja in der Nähe wohnten, lösten sich morgens vorm Schulgang in der Frühwartung der Tiere ab. Die Gäule bekamen dann ihr Wasser, Harras seinen Frühstücksknochen und Daisy ihre Milch.


  Nur nachts war Paddy Wyam von Menschen verlassen. Aber Harras hätte jeden fremden Eindringling zu Pem-mikan zerknautscht und Daisy ihm die Augen ausgekratzt.


  „Bist der erste, Johnny", begrüßte ihn Dave Brown.


  Man vernahm bald aus mehreren Richtungen Pferdetrab. Auch vom Town herüber kamen Gruppen von Jungen. Es dauerte nicht lange, da waren ihrer zwölf zusammen.


  „Wo bleibt denn Bill Osborne?" fragten mehrere.


  „Wird vielleicht nicht so früh weggekommen sein. Waren ja heute morgen ziemlich lange von daheim weg."


  „Wie wird das nun mit der ,Bachstelze'?" fing Conny Grey, Sohn des Steuereinnehmers, an. „Wir können diese aufgeblasene und ausgestopfte Miss ja nicht so mir nichts, dir nichts aus der Arizona Hall 'rausekeln. Dann kriegen wir's mit diesem Mr. Tops zu tun — wegen Geschäftsschädigung und so . .


  „Tops oder Klops", grinste Sam Dodd, die Sommersprosse. „Weiß denn der, wie gut wir uns in seinem Bau auskennen?"


  „Willst du vielleicht nachts einsteigen und der Miss ins Bein beißen?" fragte Joe Shell, dessen Vater so gerne Trompete blies.


  „Dein Dad kann sie ja raustrompeten", lachte Paddy Mike.


  „Wenn nicht wir ihr auf die Bude steigen", meinte jetzt die Sommersprosse, „dann tun's andere. Pete und ich haben uns schon was ausgedacht. Wir spielen der Miss


  


  aus Chicago einen ganzen Zirkus von Gespenstern auf, von Tiergespenstern! Ist das klar, Boys?"


  „Klar!" scholl es aus einem Dutzend Kehlen. Im Nu begann ein Wieher-, Bell-, Miau-, Krächz-, Schnatter-und Schrei-Konzert, daß man hätte meinen können, ein ganzer Zoo sei entlaufen.


  Das Getöse verebbte erst, als Pete den rechten Arm hob.


  Der kleine Joe Jemmery klatschte vor Freude in die Hände.


  »Wir zaubern einfach Snap in ihr Bett. Haha, wenn sie sich nur ihrem süßen Hinterteil auf die Igelstacheln legt . . ."


  „Schreit sie wie am Spieß", fuhr Sam Dodd fort; „dabei aber wird Halbohr nervös, kläfft sie an, und die Lady schlägt vorzeitig Lärm."


  »Wobei sie Tim, meinem Raben, in die Schwingen rennt. Der wird ihr schon zeigen, daß man auch mit Federn ohrfeigen kann", vollendete Pete.


  »Au, fein! Ihr meint also, daß wir sämtliche verfügbaren Tierchen antreten lassen?" sagte Paddy Mike. »Hm, wie aber wissen wir, wann die Bachstelze nicht gerade im Zimmer ist? Wir müssen doch die ,Gespenster' schon hinauf schaffen, bevor sie schlafen geht?"


  Sie berieten eine Zeitlang. Sam hatte°wieder einmal einen pfundigen Einfall.


  „Einer geht hin und bietet sich diesem Mr. Tops als Hotelboy an. Ist ja nur für ein, zwei Tage. Mein Vater ist übrigens bis Ende der Woche fort. Also ich mach's Der Besitzer der Arizona Hall ist ja noch neu und kennt uns ja noch nicht so genau."


  


  „Wenn er dein Sommersprossengesicht und erst die knallroten Strähnen auf deinem findigen Köpfchen sieht, dann greift er bestimmt gleich zu", feixte Joe Jemmery, der, obgleich der Kleinste im Bunde, ähnlich wie die Sommersprosse mit seinem Mundwerk immer vorneweg war. Aber nicht nur damit! —


  „Die Sommersprosse haut sowieso am richtigsten hin", versicherte Paddy Mike, und die anderen nickten beifällig.


  Sie berieten nun noch, ob der ganze Spuk vielleicht zuletzt nicht doch nur auf Kosten der eigentlich unbeteiligten Tiere ging, die ja nur Werkzeug sein sollten.


  Man kam schließlich überein, Snap, den Igel, Tim, den Raben, Halbohr, eventuell noch Rex einzusetzen, der zwar kein Halbwolf, aber immerhin ein beachtlicher Köter war.


  Mit Terry, dem Eichhörnchen, kam man nicht so rasch klar.


  Pete war dagegen. Terry konnte zu leicht verlorengehen. Im Nu war so ein Eichhorn am Fenster und sprang über Dach und Bäume, Sträucher und Zäune auf und davon. Auf Nimmerwiedersehen natürlich!


  Tim, der Rabe, war gescheit. Ihm bedeutete ein Rückflug zur Salem-Ranch eine Kleinigkeit, und Tim fand bestimmt auch den Weg. Er war viel zu sehr an gutes Futter und an seine jungen Freunde gewöhnt. Für Rex und Halbohr bestand keine Gefahr verlorenzugehen. Und Snap, der Igel? Nun, der kam ja ins Bett, und wenn er einmal irgendwo weich lag, dann rollte er sich schnell ein und philosophierte. Es war eben Sache des neuen „Hotelboys", Snap dann wieder richtig herauszulotsen, sobald die angemalte Trippel-Miss ihr Zimmer fluchtartig verlassen hatte.


  „Schade, daß wir Terry nicht mitnehmen können", bedauerte Joe Jemmery, „Eichhörnchen beißen so schön, kratzen und spucken sogar, wenn's drauf ankommt."


  „Stop! Es geht", meldete sich Yerry Randers, dessen Vater Apotheker von Somerset war. „Wir haben daheim seit zwei Tagen so ein Eichhörnchen. Haare genau wie du, Sommersprosse. Das nehmen wir."


  „Willst du's deinem Vater für morgen nacht stibitzen?"


  „Warum nicht?"


  „Kommt nicht in Frage", entschied der Häuptling. Pete war stets dann dagegen, wenn jemand geschädigt werden konnte. „Wenn das Tierchen zum Beispiel loswetzt, hat dein Vater umsonst sein Geld dafür ausgegeben."


  „Wir legen zusammen und kaufen's halt", schlug Conny Grey vor, der stets sehr praktisch dachte. „Was kostet denn so ein Ersatzkater?"


  „Glaube fünf Dollar", meinte Yerry Randers.


  Sie kramten in den Taschen herum. Cent um Cent kam zusammen. Bis auf einen halben Dollar stimmte bald alles.


  „Wir können das Tier ja gar nicht kaufen", meinte Pete auf einmal.


  „Wieso, großer Häuptling?"


  „Weil man dann in der Arizona Hall weiß, wer die Tiergespensterei gestartet hat. Die ,Bachstelze' muß glauben, daß es in Somerset nachts von Kötern, Halbwölfen, Igeln und Eichkatzen nur so wimmelt und man nicht einmal im Hotelzimmer davor sicher ist. Klar?"


  


  „Klar, Chef", brummelten einige, ziemlich mißvergnügt dreinschauend.


  Jack Pimpers, der als Wachposten vorm Hause geblieben war, kam für einen Moment herein.


  „Drüben wankt einer durch die Wiesen, der hat mindestens einen halben Red River voll Whisky im Bauch. Ich glaub', es ist der versoffene Becce Sheridan."


  „Mann, Jack! Der kommt wie gerufen", schrie die Sommersprosse.


  „Er kommt ja gar nicht", meinte Jack Pimpers.


  „Dann hinterher! Du, Conny, sieh nach, wo er landet!" bestimmte Pete. „Der bekloppte Sheridan muß das Eichhörnchen kaufen. Wir spendieren ihm nachher einen Whisky. Dafür tut der alles!"


  Conny Grey rannte los. Er stoppte erst, als er den Trunkenbold beinahe eingeholt hatte. Becce Sheridan hatte sich wahrscheinlich hier draußen in der Prärie eine Flasche genehmigt. Das tat er öfter. Die Wirte pflegten ihn stets hinauszuwerfen, wenn er genug hatte.


  Conny Grey atmete auf. Wenn Becce Sheridan einmal irgendwo im Grase lag, dann dauerte es eine ganze Weile, bis er wieder aufstand. Jetzt ließ sich Sheridan soeben unweit der ersten Häuser seitlich der Straße nieder.


  Conny wetzte zum Paradies zurück und berichtete.


  Es fehlten nur noch die paar Cents, die Summe von fünf Dollars plus einem Whisky voll zu machen.


  „Ich hab' morgen Geburtstag", fiel es Joe Shell auf einmal ein. „Schätze, wenn ich für morgen verzichte, gibt mir meine Mutter gern 'nen Dollar. Ich ziehe ab. Treffe euch . . .?"


  


  „Wieder hier", sagte Pete. „Nimm Sammys Gaul, dann bist du schneller zurück."


  Joe Shell war doch ein Tausendsassa. Schon nach einer knappen halben Stunde kam er mit dem Dollar zurück.


  Die Jungen trennten sich, nachdem sie noch alle Einzelheiten für den morgigen Abend besprochen hatten. Die Rancherjungen ritten heim, die vom Town schlenderten in kleinen Gruppen zum nahen Somerset zurück.


  Nur die Sommersprosse und Yerry Randers spazierten auf die Stelle zu, wo der Trunkenbold Becce Sheridan im Grase lag und schnarchte.


  „Wir haben einen komischen Provisor im Laden", erzählte Yerry Randers unterwegs. „Hat dieselben roten Haare wie du, ist aber 'nen Meter länger. Das würde nicht weiter auffallen. Wenn ich wüßte, daß der allein in unserem Laden hantiert und mein Vater in seinem Büro sitzt, könntest du doch den Kauf fingern. Provisor McTunwitch kennt die Jungen hier ja genau so wenig wie der neue von der Hall."


  Die Sommersprosse schielte zu Becce Sheridan hinüber, der jetzt nur noch drei Schritte von ihnen entfernt lag.


  „Der da aber ist sicherer. In seinem Suff erkennt er uns doch kaum. Übrigens, Moment mal!"


  Keiner im Bund der Gerechten maskierte sich so gerne wie die Sommersprosse. Oft schleppte Sam, selbst wenn gar nichts geplant war, alle möglichen Verkleidungsutensilien mit sich herum. Jetzt griff er tief in seine linke Hosentasche. Ein purpurroter Vollbart und ebensolche künstlichen Augenbrauen kamen zum Vorschein. Zwar paßte dieses komische Purpurrot schlecht zu seinem roten Kopfhaar. Die beiden Farben bissen sich gegenseitig. Aber Sam machte das nichts aus. Ehe Yerry Randers noch richtig hingeschaut hatte, saßen die wulstigen Augenbrauen in Sams Gesicht. Ein, zwei geschickte Griffe, und auch der Mosesbart prangte im sommersprossigen Gesicht.


  „Du siehst aus! Grimmig, gefährlich, genau wie Pipin , der Kurze nach der Schlacht von Marathon."


  „Marathon, das war doch Wallenstein", behauptete die Sommersprosse. Aber dann schüttelte er seinen Rotbart. „Egal, wer bei Marathon gekämpft hat. Schätze, wir werden auch selig, ohne alles genau zu wissen, was man mal in der Schule gelernt hat. Zieh Leine, Yerry, und laß mich wirken!" Sam Dodd wurde pathetisch: „Denn es kommt vielleicht bald die Stunde, wo niemand mehr wirken kann."


  Yerry war noch nicht zwanzig Schritte weiter, als sich das Rothaar schon tief über den schnarchenden Becce Sheridan neigte, ihm einen zehnpfündigen Rippentriller versetzte und mit Stentorstimme „Whisky!" brüllte.


  Jeder kannte den Trunkenbold von Somerset, kannte auch das einzige Zauberwort, vor dem dieser jederzeit ') kapitulierte.


  Becce fuhr auch tatsächlich aus seinem Tiefschlaf auf wie ein ins hintere Gehäuse gestochener Elefant. Dabei i) stieß er gegen Sam Dodds Pippins-Bart. Es war fast wie in der Schlacht von Marathon: Die Sommersprosse fiel hintenüber, doch als kampfgewohnter Recke stand er im Nu wieder auf den Beinen.


  „Hallo . . .!" rief das Männlein, das den Pippins-Bart trug.


  Becce Sheridan war entgeistert. Er tapste sich an die verschwitzte Stirn, um festzustellen, ob er nicht träume.


  „Wawa . . . wer seid ihr, Sir?" lallte er.


  „Ich bin der Tierforscher Macky McMackindale aus Oklahoma und zahle Ihnen zwei Whiskies, wenn Sie mir auf kürzestem Wege ein Eichhörnchen besorgen, Sie . . ."


  „Zwei Whiskies", lallte Becce Sheridan und leckte schon mit der Zunge über den alkoholduftenden Mund.


  „Zwei Whiskies ..." wiederholte der Tierforscher Macky McMackindale, „und das Geld für das Eichhörnchen gebe ich Ihnen auch. Aber glauben Sie ja nicht, mich an der Nase herumführen zu können. Ich folge Ihnen bis an den Ort des Kaufes. Sobald Sie mir das Tier bringen, bekommen Sie den halben Dollar!"


  „Das da das gibt sogar fünf Whiskies", stammelte der Trunkenbold. Er saß jetzt einigermaßen aufrecht vor dem rotbärtigen Tierfreund.


  „In der Apotheke von Mr. Randers!" schrie die Sommersprosse laut. „Begreifen Sie das, he, Mann . . . Antworten Sie!"


  Sam Dodd war jetzt schon fast heiser. Es strengte ihn mächtig an, so tief zu sprechen. Ein Glück, daß er den Hut bis nahe an die dicken Augenwulste gedrückt hatte. So kam sein Jungengesicht gar nicht zur Geltung, denn den Rest bedeckte ja sowieso der Pippins-Bart.


  Der Trunkenbold kam nicht auf den Gedanken zu fragen, warum sich dieser schmächtige, kleine, fremde Tierforscher nicht selber in der Apotheke das Tierchen


  


  


  holte. Becce Sheridan war im Laufe der Jahre durch den dauernden Whiskygenuß schon stark mitgenommen. Er begriff immer nur die Hälfte. Darum wiederholte das Rothaar noch einmal sein Anliegen. Sheridan schien zu verstehen. Die Sommersprosse half ihm auf die Beine und folgte ihm über die Hauptstraße. Es gab einen Kinderauflauf. Sogar zwei Hunde bellten das Männlein mit dem purpurroten Bart aufgeregt an, aber die Sommersprosse sah nicht rechts, nicht links, bis er in die Nähe der Apotheke gekommen war. Becce Sheridan wankte in Zickzackkurven immer drei Schritte vor ihm her. Ein paarmal murmelte er das Zauberwort „Whisky . . vor sich hin.


  Als er der Apotheke entgegenzitterte, stand Sam im Schatten einer Scheune und wartete.


  Das Zauberwort war so tief in Becce Sheridans Gehirn eingeprägt, daß er, als er in der Apotheke stand, sogleich damit anfing.


  „Whisky . . . fünf Whiskies für einen Eichkater."


  Mr. Randers' Vertreter, jener rothaarige Zweimeter-Provisor namens McTunwitch, stand gerade hinter der Theke.


  Becce Sheridan war am Morgen schon einmal hier gewesen. Er hatte sich eine kleine Flasche Magenschnaps < gekauft. Aber ihn hatte Yerrys Vater bedient. Den rothaarigen Provisor sah Sheridan zum erstenmal.


  So blöde dieser Trunkenbold auch war, er verfügte aber doch zeitweilig über ein ausgezeichnetes Gedächtnis.


  Und so starrte er auf die Stelle an der Wand, wo am Vormittag noch ein kleiner Käfig mit einem Eichhörnchen gestanden hatte.


  Becce Sheridan entsann sich in diesem Augenblick sogar, daß ihm Apotheker Randers das Tierchen noch gezeigt hatte. Es war sogar sehr aufgeregt gewesen und hatte sich unablässig im Kreise gedreht.


  „Warum macht es das denn?" hatte Becce gefragt, und der Apotheker, der den etwas bedepperten Trunkenbold auch zur Genüge kannte, hatte geantwortet:


  „Das ist doch der junge Provisor, mein Nachfolger. Der lernt hier das Pillendrehen. Früh geübt, ist alt gekonnt!"


  Hm. Becce Sheridan wirbelten diese Eindrücke vom Morgen jetzt wirr durch den Schädel. Aber der Schädel brannte und stach. Mal sah und dachte er einigermaßen klar, dann aber geriet ihm auf einmal alles wieder durcheinander.


  „Mann, was wollen Sie eigentlich?" fragte in diesem Augenblick der rothaarige Provisor McTunwitch etwas ungehalten.


  Becce nahm sich zusammen. Er legte die Dollars auf die Theke und sagte diesmal richtig: „Ein Eichhörnchen.«


  Im nächsten Moment ging bei ihm schon wieder alles durcheinander. Jetzt erst betrachtete er den, der hinter der Theke stand genauer und riß Augen und Mund auf. Das war ja gar nicht Apotheker Randers . . . Und da, diese roten, braunroten Haare, in der Farbe genau wie die des Eichhörnchen von heute früh — das pillendrehende Eichhörnchen!


  


  


  Heute morgen? Becce kannte sich nicht mehr aus. Wann war das eigentlich gewesen? Die Worte Mr. Randers' hallten ihm noch jetzt in den Ohren: „Das ist mein junger Provisor, der lernt hier das Pillendrehen!"


  Becce war jetzt vollkommen durcheinander. Schon der kleine Tierforscher, der draußen auf ihn wartete, kam ihm wie eine Figur aus einer anderen Welt vor. Becce wußte nicht mehr, was Traum und was Wirklichkeit, was Witz und was Wahrheit war.


  „Sie sind doch hier der Provisor?" fragte er den rothaarigen Mr. McTunwitch, um sicherzugehen.


  „Ja doch!"


  Der Trunkenbold lachte. Er wies zur Wand, wo der Käfig am Morgen gestanden hatte.


  „Dann bist du aber rasch gewachsen, Jüngelchen ..."


  „Wieso . . . Sie . . . hören Sie mal . . ."


  Hinter dem Zweimeter-Provisor tauchte nun plötzlich Apotheker Randers selber auf. Er gab seinem Vertreter einen heimlichen Wink.


  „Wieso soll ich denn so schnell gewachsen sein?" fragte der Provisor noch, äußerlich noch ernst.


  Becce Sheridan lachte schallend. „Hahaha, ich hab' dich schon gekannt, da stakst du noch da oben an der Wand in einem Käfig und lerntest Pillen drehen, haha!"


  Jetzt hielt es Apotheker Randers in seiner Deckung nicht mehr aus. Er bog sich vor Lachen. Er erklärte schnell seinem Vertreter die Zusammenhänge. Dann wandte er sich selber an den Trunkenbold.


  „Also ihr wollt ein Eichhörnchen kaufen . . ."


  „Ja . . . für den Tierforscher ... er wartet draußen auf mich", antwortete Sheridan wahrheitsgemäß, der


  


  sich nun einigermaßen in der Gewalt hatte. Sein Whisky schien sich zu verflüchtigen.


  Apotheker Randers forschte nicht weiter nach. Sicherlich trieb irgendein Somerseter Spaßvogel seinen Scherz mit dem Faktotum.


  Er trat in den Nebenraum und kam kurz darauf mit einem Käfig wieder, in dem sich das Tierchen befand.


  „Es dreht keine Pillen mehr?" fragte Becce Sheridan, bei dem sich bereits wieder gedankliche Verwirrungen zu melden schienen.


  „Aber dir dreht einer Pillen", lachte Mr. Randers, als Sheridan samt dem Käfig gegangen war.


  Er wartete einen Augenblick, trat dann, gefolgt vom Provisor, an die Tür, öffnete und blickte auf die Straße. Seltsam, der fremde Tierforscher, von dem doch der Trunkenbold gefaselt hatte, war weit und breit nicht zu sehen. Nur Becce Sheridan selber wankte los, wahrscheinlich in Richtung Turners Saloon. Aber den Käfig mit dem Eichhörnchen, den hatte er schon nicht mehr bei sich.


  „Gespannt, was da noch rauskommt", lachte Apotheker Randers.


  Sam Dodd hatte sich rasch in den Schutz der Scheune begeben, sobald er Becce Sheridan entlohnt und den Käfig bekommen hatte. Die Sommersprosse verstand es ausgezeichnet, sich durch Gärten, zwischen Schuppen, unter Obstbäumen, also in dauernder Deckung durch die Gegend zu schlängeln. Hoffentlich hatten die Leute ihn vorhin nicht doch noch unter der verrückten Maskierung erkannt.


  Als das Rothaar in Nähe von Calisters Bush kam,


  


  nahm er zunächst einmal die Bartattrappe und die dicken Brauenwulste ab.


  „Hab' jetzt lang genug unter diesem Wangengemüse geschwitzt, was meinst du, Terry zwei?"


  „Terry zwei meinte gar nichts, sondern hockte verängstet im Käfig und steckte das Köpfchen zwischen die Vorderpfoten.


  Beim Hause sah Sam Bill Osbornes Gaul stehen. Bill war gerade angekommen und noch mitten im Erzählen. Dave Brown und die Sommersprosse staunten.


  „Schade, daß du so spät gekommen bist, Bill", meinte Sam. „Jedenfalls sehen wir, wie wichtig es ist, daß wir schon mal die Bachstelze fortekeln. Die soll gewiß hier herum sämtliche Möglichkeiten ausspionieren, welche die zwei Halunken, die du am Korral erwischt hast, noch nicht gerochen haben. Freunde, diesmal wird's 'ne tolle Sache."


  „Soll ich meinem Vater nicht doch lieber alles erzählen?" fragte Bill Osborne, „auch die Sache mit dem Grafenbrief?"


  „Reit zur Salem-Ranch und sag Pete Bescheid. Der Chef soll entscheiden", entgegnete die Sommersprosse.


  „Kommst du mit?"


  Sam grinste. „No, ich muß jetzt doch gleich meinen Posten in der Arizona Hall antreten!" „Was, du hast . . .?"


  „Haben noch nicht, aber kriegen werd' ich ihn. Ich muß ihn kriegen, sonst sind wir aufgeschmissen!"


  Das Rothaar erzählte rasch, was beschlossen worden war.


  „Deshalb also sah ich deinen Renner nicht hier stehen?"


  


  „Ja, Pete hat ihn schon mitgenommen. Alsdann so long, Boys! Gib acht auf Terry Nummer zwei, Dave ..." Und hinaus trollte er, dem Town entgegen.


  Noch ein anderer strebte um diese Zeit zur Arizona Hall. Das war John Watson. Sein Stetson war ihm nach der radikalen Haarschur viel zu groß. Er wackelte und drehte sich von allein bedenklich hin und her. Watson mußte immer wieder den Kopf in den Nacken werfen, weil ihm der Hut unablässig bis über die Nase zu rutschen drohte. Dadurch bekam das „Gesetz von Somerset" einen seltsam wippenden Gang. Aus verschiedenen Häusern hörte man schon Gekicher.


  John Watson ärgerte sich maßlos darüber. Plötzlich riß er sich den Störenfried vom Kopf. Heiliges Kanonenrohr, es hatten schon andere, höhergestellte Persönlichkeiten eine Glatze gehabt! Er freute sich im stillen, daß seine Glatze aber nur von vorübergehender Dauer sein würde. Vielleicht tat die Radikalschur dem Haarwuchs überhaupt gut.


  Er hatte das Pech, in diesem Augenblick an Shells Haus vorbeizukommen, wo Joes Vater wieder einmal seine geliebte Trompete blies. Gerade hatte dieser die uralte Moritat auf der Platte, die jeder Einheimische kannte: das Lied vom armen Schnitter, den eine Otter ins Bein gebissen. Seine Frau sog ihm das Gift aus der Wunde. Aber das bedauernswerte Geschöpf hatte einen faulen Zahn und nun zeitlebens Angst vorm Zahnarzt.


  Der tapfere Trompetenbläser war noch nicht zu Ende mit dem berühmten Lied, als John Watson vorüberschritt. Unverzüglich brach Mr. Shell seine Melodie ab und intonierte aus voller Lunge ein vollkommen anderes Lied. „Guter Mond, du gehst so stille . .


  Die Amtsgewalt warf ihm einen gehässigen Blick zu und stülpte sich den Stetson wieder auf.


  Und damit begann nun wieder nickend und wippend der Kampf mit dem immer nach vorne rutschenden Hut. Er war froh, als er die Arizona Hall endlich erreicht hatte. Mr. Jersey Tops berichtete ihm, daß Miss Miranda Cat sich soeben einem Nachmittagsschläfchen hingebe, was ihn dann auch einigermaßen aussöhnte. Denn er wußte beim besten Willen nicht, welcher Art die Fittiche sein sollten, unter die zu nehmen er der Grafensekretärin ja versprochen hatte. Watson bat den Wirt, die Miss von ihm zu grüßen, nahm sich zwei Whiskies im Stehen und machte sich auf den Rückmarsch zum Office. Als er dort ankam, hatte er siebenundneunzigmal wippen müssen, um den Hut einigermaßen im Gleichgewicht zu halten.


  Sam Dodd wartete, bis Watson wieder fort war. Dann eilte er zu Mr. Tops. Er war überrascht, wie glatt die Sache verlief. Jersey Tops erwartete in den nächsten Tagen zwei Omnibusse mit Gästen. Da gab es allerlei Teller und sonstiges Geschirr zu spülen. Schon eine Viertelstunde nach seiner Ankunft durfte Sam den Hinterhof kehren, anschließend im Keller gemeinsam mit einem etwas jüngeren „Kollegen" Krebse zählen.


  Horridoh! Der Laden klappte. Man war nun Hotelboy auf eigenen Abruf. Morgen abend konnte der Zirkus losgehen.


  Sein „Kollege" hieß Geoffrey Kick. Mr. Tops hatte sich den Jungen aus Chicago mitgebracht.


  


  Im großen Kellerraum, dessen drei Fenster zur Straße gingen, befanden sich drei mit Wasser gefüllte Bassins, große, viereckige Spezialwannen. Jersey Tops hatte vor, den Fremdenverkehr in Somerset gewaltig zu heben und den Gästen dabei die erlesensten Genüsse vorzusetzen, wie zum Beispiel Hummern und Krebse.


  Wenn Mr. Tops sagte „Krebse zählen", dann meinte er damit, daß man die Tierchen aus ihrer alten Wanne in eine mit frischem Wasser gefüllte andere hinüberpraktizierte.


  Damit nun waren die Sommersprosse und Geoffrey Kick beschäftigt. „Du", sagte Sam zu seinem „Kollegen", „wenn der Kerl da draußen . . ."


  „Welcher Kerl?"


  Der Watsonschlaks lungerte nämlich schon wieder vor dem Hotel herum. Sam hatte ihn gerade entdeckt. Sollte das Stinktier Lunte gerochen haben?


  Das Rothaar zog Geoffrey Kick mit an eins der kleinen Fenster und zeigte ihm den Giftpilz von Somerset. „Also, wenn der Bursche da draußen dich vielleicht mal anquatscht und ausfragt, ob ein junger Mann mit rotem Haar und Sonnen-Korinthen hier bei euch angestellt ist, dann sagst du ihm, ich hieße Pankratius Chatterton, hätte eine Glatze von Geburt an und wäre nur einsfünfzig hoch, verstanden?"


  „Ein Liliputaner also?"


  „Genau das! Frisch aus Liliputhausen importiert!" feixte die Sommersprosse.


  „Gib doch acht!" mahnte ihn Geoffrey Kick, da Sam vergessen hatte, daß man Krebse an den hinteren Ringen oder an den Schwanzflossen packen muß, wenn man nicht von den gewaltigen Scheren erwischt werden will. Die Größe dieser gefährlichen Krustentiere schwankt zwischen winzigen kleinen Biesterchen und mehrere Dezimeter langen Berserkern. Die Krebse Mr. Jersey Tops' maßen ihre vierzig Zentimeter mit Scheren, waren also schon recht beachtliche Burschen.


  „Du, Geoffrey, kannst du schweigen?" fragte Sam plötzlich.


  „Warum?"


  „Mann, schrei nicht so laut!" zischte die Sommersprosse. „Der da draußen braucht nicht vorher zu wissen, was ihm blüht, denn dann blüht es ihm nicht mehr . . ."


  „Was soll ihm denn blühen?" fragte der „Kollege" neugierig.


  Der Watsonschlaks stand da und starrte unverwandt zum Oberstock hinauf. Wahrscheinlich wollte er der Bachstelze seine Aufwartung machen.


  „Was soll ihm denn nun blühen?"


  Sam Dodd grinste spitzbübisch. Er langte sich gerade einen ansehnlichen Burschen aus der Wanne.


  „Gib acht", murmelte er nur.


  Im nächsten Moment gab die Sommersprosse einen schrillen Laut von sich. Es klang, als stieße ein sterbendes Tier seinen letzten Seufzer aus. Als Sam zum zweiten Male eine Kreuzung zwischen Pferd und Puma „sterben" ließ, wurde der Watsonschlaks hellhörig und starrte interessiert auf die Kellerfenster, aus denen das Geräusch ja gekommen war. Leider hatte er wider Erwarten den Mund geschlossen. Darum schleuderte Sam den Krebs jetzt gegen die offene Hemdbrust. Jimmy Watson sah das Ungeheuer im letzten Augenblick kommen, versuchte auszuweichen mit dem Erfolg, daß das Krustentier nun nicht an seiner Heldenbrust abprallte, sondern schön ins offene Hemd glitt und dem Watsonschlaks, die scheren schön voran, als wolle es sich damit den Weg bahnen, in die etwas zu weite Hose rutschte.


  Jimmy trug seine Beinkleider in den kurzen Stiefeln eingerollt. So hatte der Krebs keine Gelegenheit, wieder herauszukommen. Selber erschreckt, zugleich erbost über die jähe Enge und Dunkelheit, begann dieser nun seine Scheren in Aktion zu setzen. Jimmy seinerseits begann daraufhin unter gräßlichem Geschrei einen Schütteltanz, der sogar noch Sams gewöhnlicher Tanzakrobatik Konkurrenz gemacht hätte. Jimmy benahm sich wie ein auf rhythmisches Gebrüll dressierter Sonnenanbeter. Plötzlich raste er, dauernd grelle Schreie ausstoßend, in Richtung Heimat davon.


  Die guten Leute von Somerset, die vorher ihren Hilfssheriff erlebt hatten, bekamen nun Gelegenheit, die Gelenkigkeit seines Neffen Jimmy zu bewundern. Bei seinen tollen Sprüngen schleuderte der Schlaks ständig das rechte Bein weit von sich. Aber das Biest in seinem Hosenbein tat ihm nicht den Gefallen, seine Scheren zu lockern.


  Jimmy war vollkommen verwirrt. Er besaß auch nicht den Mut, sich selber von dem lästigen Quälgeist zu befreien. Erst auf den Stufen zum Office ermannte er sich, zog sich den rechten Stiefel aus, krempelte sich das Hosenbein hoch und sah die krebsrote Bescherung. Krebse haben eben Charakter. Was sie einmal in den Scheren halten, das lassen sie so leicht nicht wieder los.


  Onkel John, dem das Geplärr, das auch jetzt noch anhielt, auf die Nerven gegangen war, erschien in der Tür.


  „Pack ihn doch bei den Scheren, zieh die . . . die Dinger einfach auseinander, so, ja! Und nun wirf das verfluchte Biest weit von dir!"


  Jimmy war ausnahmsweise einmal recht geschickt. Er bekam die Scheren los und schleuderte das „Raubtier" weit von sich, aber nicht weit genug. Vielleicht war er von dem wilden Renntanz noch zu sehr mitgenommen. Jedenfalls flog der Krebs nur bis zur Schulterhöhe seines Onkels. Aber Krebse sind nun einmal keine Vögel. Am Ende erschrak das arme Tier, als es merkte, daß man eine Flugmaschine oder gar eine . . . Scherenschwalbe aus ihm machen wollte. Jedenfalls hatte der Bursche Geistesgegenwart. Sobald er sich im Fluge dem verheißungsvoll wackelnden Ohrensegel John Watsons näherte, packten die teuflischen Scheren bereits wieder zu. Sie erwischten allerdings nur ein winziges Stück von Onkel Johns Ohrläppchen. Aber es genügte ihm, um sich für ein paar Sekunden daran festzuhalten. Aber noch ehe John Watson zum Gegenangriff übergehen konnte, klatschte das „Untier" infolge des zu starken Eigengewichtes zu Boden. Dabei gingen allerdings einige Gramm Ohrlappen mit. Doch was bedeutete das schon für John Watson. Er besaß ja noch genug davon.


  Kurz entschlossen und mit heldenhaft verbissenen Lippen riß der Deputy jetzt beherzt den Colt aus dem Holfter und schoß das Krebstier auf der Stelle mausetot. Seine Hand zitterte nicht einmal dabei.


  Ohne sich weiter um sein Opfer zu kümmern, stampfte er ins Office zurück und suchte bei Mr. Tunkers Whiskyflasche Trost. —


  


  Viertes Kapitel


  WO GIBT's DENN SO WAS?


  Jimmy Watson geht eigene Wege — John Watson, der „Förderer der superklimatischen Düngung" ... ein „Held der Wissenschaft" — Zwei „stellung"-suchende Strauchritter und Mammy Lindas letztes Wort — Zwei Hotelboys mit großem Anhang wissen ihre Stellung gut auszubauen — Nur die beiden Strauchritter kommen immer noch nicht an den Drücker


  


  Jimmys Wut gegen die vom Bund der Gerechten schwoll ins Ungemessene. Irgendwie brachte er auch dieses „Attentat" mit Pete in Verbindung. Er hatte nach jener Beratung im „Paradies der Tiere" Jack Pimpers und Joe Jemmery kurz belauschen können. Leider hatte er nur sehr wenig dabei mitbekommen. Jedenfalls aber wußte er, daß irgendeine große Sache im Gange war. Er vermutete auch richtig, daß sich diese gegen die gräfliche Sekretärin richten würde. Er hätte noch zu gerne gewußt, wo, wie und wann die Geschichte losgehen würde. Ha, das wäre ein Ding, wenn er die hochverehrte Sekretärin des reichen Lord Flottaway und Earl of Kensington and Kittnay warnen, ja wenn er ihr helfen könnte! In dem Falle wäre seine Zukunft garantiert gesichert.


  Daß Sam Dodd neuerdings zum Personal der Arizona Hall gehörte, das ahnte Jimmy nicht. Er hatte sich nur dahin aufgemacht, um mit der hochverehrten Miss in Verbindung zu kommen und sich bei ihr lieb Kind zu machen. Der Krebsanschlag aber gab ihm zu denken;


  


  danach mußte er im Hotel mindestens einen Feind haben. Vielleicht hatte dort einer vom Bund der Gerechten gegen ihn gehetzt. Na ja, vielleicht sah er in dieser Hinsicht spätestens schon in zwei Stunden klarer. Er hoffte es jedenfalls. Überhaupt schien es ihm gut, von jetzt ab — auch bei Dunkelheit — die nähere Umgebung der Arizona Hall ein wenig zu überwachen. Hierin lag womöglich die ganz große Gelegenheit für ihn, einen niegeahnten Aufstieg zu beginnen.


  Wenn diese üble Geschichte mit der grünen Farbe nicht gewesen wäre, dann hätte er sicher schon mehr gewußt. Ihm war es am Nachmittag nicht entgangen, daß der Bund der Gerechten irgendwo außerhalb eine Sitzung gehabt haben müsse. Aber ein Gaul, selbst der dürrste, ist ja nicht im Handumdrehen geschoren. Da er ab und zu Pausen eingelegt, war er vors Haus getreten und hatte ein wenig die Straße kontrolliert. Dabei waren ihm verschiedene Mitglieder vom Bund aufgefallen, die alle die gleiche Richtung einschlugen. Na also! Das übrige konnte man sich ja denken.


  Nach Einbruch der Dunkelheit schlich Jimmy davon. Sein Ziel war wieder die Arizona Hall.


  Durch eins der erleuchteten Fenster erkannte er sofort das schwarze Köpfchen der Miss Miranda Cat, die wahrscheinlich beim Abendbrot saß. Allzu gerne wäre er hineingegangen, aber er besaß im Augenblick keinen einzigen Cent.


  Vorläufig ging es ihm auch mehr darum, jemanden vom Personal kennenzulernen, um zu erfahren, ob sein Verdacht berechtigt war. Der scheußliche Krebs-Angriff beunruhigte ihn doch etwas.


  


  Wer denn in Somerset warf schon mit Heringen, faulen Tomaten, Fledermäusen und Möbelstücken herum? Doch nur diese tollkühnen und manchmal unverschämten Burschen vom Bund der Gerechten!


  Und wie gerne wäre er selber Mitglied dieses Bundes gewesen!


  Im Augenblick benahm er sich sehr zurückhaltend, sogar mehr als vorsichtig. Er kam nur langsam voran. Endlich stand er im Hinterhof des Hotels.


  Heilige Selbstsicherheit! Wenn er geahnt hätte, daß ausgerechnet die Sommersprosse hier seit einigen Stunden als zweiter Hotelboy waltete, oh, er wäre noch viel vorsichtiger zu Werke gegangen. Er hätte dann zum Beispiel gar nicht dieses Küchenfenster angepirscht, ohne vorher genau das Gelände in seinem Rücken durchforscht zu haben. Er hatte kaum die ersten Schritte getan, als ihm ein lauwarmer Wasserstrahl über den ganzen Körper rauschte; mindestens ein Eimer voll! Der Schlaks war so überrascht, daß er sich viel zu spät umdrehte. Im Hof war nichts mehr zu sehen. Nicht einmal ein Geräusch hatte er vernommen. Jetzt war er regelrecht gebadet. In den Hals, über das Gesicht, überall rann ihm diese warme Brühe herab. Es hätte nicht schlimmer sein können, wenn er in den Red River gesprungen wäre.


  Als sich Jimmy das Zeug von den Lippen leckte, damit es ihm nicht in den Mund liefe, schmeckte es nach — Sauerkrauttunke. Das Stinktier war an sich ein großer Freund von Sauerkraut, doch in dieser Form und Menge liebte er es nicht. Triefend schlotterte er den Weg zurück, den er gekommen. Es war auch alles zuviel. Erst dieses Krebsrennen durch die halbe Stadt — er spürte noch jetzt bei jedem schritt im rechten Bein Schmerzen genug — und dann diese Dusche! Nein, morgen war auch noch ein Tag, Erkundungen anzustellen und Beziehungen anzuknüpfen. Jimmy schwur sich bittere Rache; wußte nur nicht gegen wen. Noch nicht!


  Unterwegs heulte er vor Jammer und Wut. Aber sobald er daheim über die Flurschwelle trat, schlich er leise wie ein krankes Kaninchen zur Küche. Dort brannte noch ein schwaches Feuer im Herd. Er hing seine nassen Sachen, nachdem er sie im Wasser gespült und ausgewrungen hatte, über Stühle, die er nahe ans Feuer schob. Nackt wie seines Onkels Klappermähre kanterte er die Treppe zu seiner Kammer hinauf.


  Auch die Amtsgewalt von Somerset sagte sich, daß bald etwas geschehen müsse. John Watson wollte Miss Miranda Cat unbedingt schon jetzt etwas bieten, womöglich gleich den Verkauf der Landstücke auf der Osborne- und Salem-Ranch sicherstellen. Dann konnte er vor die „gesetzliche" Vertreterin des Lordgrafen treten und sagen: „Bitte, meine Vorarbeit! Ich hoffe, den Forschungen Seiner Lordschaft und damit der ganzen Menschheit gedient zu haben. Die ,superklimatische Düngung' kann beginnen!"


  Watson fand diese Formulierung noch viel zu nüchtern. Ach was! Jedenfalls hatte Lord Flottaway, Earl of Kensington and Kittnay, schwarz auf weiß geschrieben: „Ihre Bemühungen werden nicht ungelohnt bleiben."


  Möglich, daß man ihn, den simplen Hilfssheriff John Watson, nun zum „Förderer der fortschrittlichen Düngung" ernannte. Ein Lordgraf hatte doch, wenn er nur wollte, hunderterlei Beziehungen, auch nach ganz oben!


  John Watson sah sich schon im siebenten Himmel thronen. Dort gab es bestimmt nicht solche miserablen Hüte wie diesen Stetson hier . . .! Oh, Backe! Er stopfte schnell noch ein paar alte Bananenschalen unter das Schweißband. Nun ging es besser. Zwar saß der Hut jetzt ein wenig zu hoch auf seinem Kopf, aber er hielt wenigstens, rutschte nicht mehr vornüber.


  John Watson hatte die Absicht, schon an diesem Frühmorgen beide Ranches aufzusuchen. Aber er kam nicht einmal bis halb zur Salem-Ranch. Schon wenige hundert Meter südlich Somerset ging es los.


  Die ihres schützenden Fells beraubte Stute benahm sich bereits von Anfang an sehr unruhig. Zwar hatte sie sich wie immer geduldig satteln lassen. Doch schon beim Aufsteigen seines Herrn stöhnte das Tier auf. Watson dachte zuerst, der Gaul habe sich beim Frühstück verschluckt. Aber die Gangart der Mähre kam ihm komisch vor. Das Tier zuckelte ein paar Schritte, blieb stehen, schüttelte sich und zuckelte weiter, immer nur höchstens zehn, zwölf Meter.


  Watson trieb ärgerlich den Gaul an. Der aber kam einfach nicht ins richtige Tempo, hielt sich stur im Berggang, obgleich er flachste Ebene unter den Hufen hatte. Watson kam nicht darauf, daß sein Neffe Jimmy dem Tier den Rücken womöglich zu scharf geschoren hatte, wodurch im Nu die ungeschützte Haut durch den Sattel und den daraufsitzenden Reiter wundgerieben wurde. Daß sich unglücklicherweise auch noch zwei spitze Körner zwischen dem Gaulsrücken und der Satteldecke festgeklemmt hatten, konnte das Gesetzesauge ja nicht sehen.


  Watsons Rosinante war an sich ein friedliches Tier, aber der Schmerz kann leicht aus sanften Lämmern reißende Wölfe machen. Die dauernde Peinigung in seinem Rücken machte es allmählich vollkommen störrisch. Der Reiter rutschte nach hinten ab, überschlug sich und blieb einen Augenblick wie betäubt liegen. Als John Watson die Augen wieder öffnete, sah er seine Mähre in einem bei ihr nie beobachteten Tempo auf die Straße zu rasen, die nach Littletown führte. Der Hilfssheriff raffte sich auf und lief schimpfend hinterher. Er ahnte ja nicht die Freude seines Gauls, endlich erlöst zu sein. Keuchend gab er dann die Jagd auf. Gott allein wußte — außer dem verrückten Biest — wann er es wiedersah. Vorläufig wirbelten seine sonst so müden Hufe lustig weiter in Richtung Littletown.


  Zu Fuß die Ranches aufzusuchen, hatte keinen Zweck; ein halber Tag würde darüber vergehen. John Watson entschloß sich daher, den Gaul seines Nachbarn zu leihen. Als er kurz darauf verärgert und nahezu außer Atem wieder vor dem Office stand, hörte er aus einem der benachbarten Häuser jemand frohlocken: „Der Krebsbändiger ist schon wieder da!"


  „Krebsbändiger . . .?" War es schon in ganz Somerset bekannt geworden, was gestern abend dieses verruchte Teufelstier mit den Watsons angestellt hatte?


  Na, diese Maulaffen, diese Schwätzer, sie würden noch die Augen aufreißen, wenn es eines Tages hieß: John Watson, der „Förderer der superklimatischen Düngung" — ein „Held der Wissenschaft"!


  


  Watson betrat sein Büro, um sich bei einem Whisky zu verschnaufen und dann den Gaul zu besorgen. Aber er kam nicht dazu. Er war nahe daran aufzuschreien, als er den Stapel der soeben eingegangenen Post sichtete. Er zählte dreizehn Schreiben, und alle rein dienstlich. Allein neun Meldungen, eilige Meldungen sogar, waren nach oben zu geben. Auch das noch! Vorbei mit den Vorarbeiten für Lord Flottaway. Heute wurde es bestimmt nichts mehr mit dem Besuch der beiden Ranches. John Watson war nie ein Freund von Federhalter und Tinte gewesen. Er lieh sich aus der Flasche neuen Mut. Schon nach einer Viertelstunde besaß er davon wieder so viel, daß sich sämtliche Buchstaben, wenn er sie nur anglotzte, in wilden Wirbeln vor ihm drehten. Er ging also zum Brunnen im Hof und hielt seinen Kahlkopf lange darunter. Dann machte er sich endlich an diese vermaledeite Papierschlacht heran.


  Wenigstens die beiden Männer, die sich an diesem Morgen ebenfalls die Salem-Ranch zum Ziel auserkoren hatten, kamen planmäßig dort an.


  Bill Osborne war schon früh herübergekommen. Er stand mit Pete in der Nähe des Haupthauses, als die beiden fremden Reiter gesichtet wurden.


  „Der Mestize Pancho und der Kerl mit dem schiefen Mund", zischte Bill. „Ich ziehe mich vorläufig zurück. Wenn sie mich hier sehen, schöpfen sie schon gleich Verdacht."


  „Sag Mammy Linda Bescheid", raunte Pete ihm noch rasch zu. Dann trat er zum alten Cowboy Sunny, der


  


  soeben den Schweinekoben abschloß. Im nahen Haus-korral stand Black King und wieherte freudig in den Morgen, als wolle er den „Gästen" zeigen, was für ein Prachthengst er doch sei. Übermütig drehte er schleunigst einige Runden.


  „Pferdediebe, Sunny! Vorsicht! Nichts anmerken lassen!" flüsterte Pete dem Alten ins Ohr.


  Gerade ließen die beiden Strolche ihre Gäule in Schritt fallen.


  „Morning, Gents, können wir hier den Boss sprechen?" fragte der mit dem schiefen Mund.


  „Wenden Sie sich an Sunny hier! Er vertritt den Boss", sagte Pete Simmers, nicht freundlich, aber auch nicht unfreundlich.


  Er selber ging zum nahen Stall hinüber, ließ aber die Tür hinter sich auf. Nigger Sam hockte dort auf einem Strohbündel und putzte Sattelzeug.


  „Sag Larry Tomson und Bill Hunter Bescheid; sollen unauffällig hier herumkramen. Draußen sind zwei Kerle, die nicht viel zu taugen scheinen. Geh zur Hinterseite hinaus!" sagte Pete.


  „Was gibt's denn?" fragte draußen der alte Sunny trocken.


  „Sind stellungslose Cowboys, Friend, suchen Arbeit. Nehmen jede Art von Arbeit an. Brauchen wieder mal ein paar Dollars ..."


  „Verstehn, verstehn serr gut!" meldete sich vom Haupthaus her eine kräftige Stimme, die genau so gut zu einem Manne passen konnte. Jetzt tauchte dort die fast drei Zentner schwere Mammy Linda auf. Bill Osborne mußte sie mitten in ihren Vorbereitungen fürs


  


  große Frühstück angetroffen haben. Sie hielt noch in ihrer muskulösen Rechten einen beachtlichen Schweineschinken, der erst ganz wenig angeschnitten war. Sie schwang diesen bei jedem zweiten Wort wie eine Keule mit einer Leichtigkeit wie ein Kapellmeister seinen dünnen Taktstock. „Jedes Arbeit, j e des Sie sagen, Masters?"


  Der Mestize schnitt eine unmißverständliche Grimasse. Halbbluts und Nigger waren gewöhnlich genau so wenig gut aufeinander zu sprechen wie Indsmen und Schwarze.


  „Finde es komisch, daß ein Niggerweib euch ins Handwerk quatscht", meinte der Bursche mit dem verzerrten Mund zum alten Sunny.


  „Wer sich auf der Salem-Ranch nicht an unsere Sitten gewöhnt, der braucht nicht zu bleiben", antwortete dieser.


  Aber nur die ersten drei, vier Worte wurden verstanden, denn Mammy Linda überschrie alles.


  „Was sagen du schief gemündetes Boy? Bin Mammy Linda und kochen bestes Essen im ganze Distrikt! Wenn ich reden, ihr schweigen. Aus! Wollen nun jedes Arbeit oder keine? Wenn Boss von Salem-Ranch nicht da, Mammy Linda sein Boss, und alles gehorchen, weil alle wissen, Mammy Linda wollen nix Schlechtes!"


  Die dicke Mammy war immer näher an die beiden Strolche herangerückt, die sich nun an ihre Gäule lehnten.


  „Na schön", brummelte der Bursche mit der Narbe, „zwar seltsame Sitten hier, aber uns soll's gleich sein. Gut, wir nehmen jede Arbeit an. Heiße Dean Dester."


  Heimlich hatte Dester dem Mestizen einen entsprechenden Wink gegeben. Kaum merklich, aber der alte Sunny hatte es doch gesehen.


  


  Die Negerköchin stand einen Augenblick nahezu regungslos da. Nur der gewaltige Schinken wippte noch ein wenig in ihrer Rechten. Sie überlegte.


  „Also was könnten wir hier schaffen?" wandte sich Dean Dester wieder an den alten Sunny.


  Vielleicht waren die beiden Strolche auch nur so gefügig, weil sie hörten, daß mehrere Männer in der Nähe arbeiteten. Vielleicht hatten sie auch gemerkt, daß die beiden Cowboys Tomson und Hunter mit Pete sich am hinteren Stall zu schaffen machten.


  „Ihr Ställe ausmisten!" scholl jetzt Mammy Lindas kräftiges Organ. „Erst Schweinekobens ... im ganzen sieben Stück . . . dann Pferdeställe . . . dann alles Mist von Pferdekoppeln und Viehweiden draußen zusammenschaffen auf eine dicke Häuf. Zum Schluß anbrennen! Ihr sofort anfangen! Los!"


  Der alte Sunny, Nigger Sam, der inzwischen ebenfalls herbeigestelzt war, im Hintergrunde Pete und die beiden Weidereiter, sie alle waren nahe daran, in ein schallendes Gelächter auszubrechen. Aber sie beherrschten sich. Mammy Linda machte es schon richtig mit diesen hergelaufenen Pferdedieben. Die wollten doch nur hier herumschnüffeln, ehe sie an ihre wirkliche „Arbeit" gingen.


  Dean Dester und der Mestize sahen sich zuerst betroffen an. Dann schlug Dester plötzlich mit spöttischem Grinsen auf den Colt, der ihm vorm rechten Schenkel baumelte, und lachte hämisch.


  „Daher also pfeift der Wind . . .! Verzichten lieber... aber . . ."


  „Kein Wind pfeift", schrie Mammy Linda erbost, die


  


  diese höhnischen Töne wohl verstanden hatte. „Euch pfeift mein Schinken um faule Knochen. Los! Anfangen oder weg!"


  Dean Dester wollte sich in den Sattel schwingen, aber er blieb noch stehen und sah die Köchin herausfordernd an.


  „Eine Ranch, wo zentnerschwere Negerweiber regieren, interessiert uns nicht. Wir finden auch anderswo einen Job."


  Mit Mammy Lindas Beherrschung war es nun vorbei. Mit erhobenem Schweineschinken drang sie auf den Sprecher ein.


  „Was? Ich zentnerschwere Niggerweib! Ich ein Weib? Fragt alle Leute in Somerset. Sie sagen, ich bin eine schwarze, brave Lady! Fragt Sheriff Tunker, ob ich bin keine Lady! Und jetzt ab! Fort! Oder ich vergessen meine gute Erziehung ..."


  Die schwarze Lady mußte wohl bei ihrem energischen Keulenschwingen Dean Dester gestreift haben. Dieser schlug ihr jetzt mit einem kurzen Fausthieb den Schinken aus der Hand. Wenn er geglaubt hatte, in der nächsten Sekunde im Sattel zu sitzen, dann hatte er die Rechnung ohne die Köchin gemacht. Im Nu war er von ihren kräftigen Armen zurückgerissen, stolperte und setzte sich zu Boden. Ehe er wieder aufkommen konnte, war Mammy über ihm. Sie schwang auch schon wieder den Schinken. Oh, wenn es darauf ankam, konnte Mammy flink wie ein schlankes Wiesel sein.


  Der Schlag mit dem Schinken traf ins Schwarze. Dean Dester kippte zurück und sank in Schlaf.


  „Hör auf, Mammy, du schlägst ihn ja kaputt!" rief


  


  Pete, der mit Larry Tomson und Bill Hunter auf den Kampfplatz geeilt war.


  Der Mestize Pancho kam auf den unseligen Einfall, seinem Kumpan helfen zu wollen. Doch er sah sich plötzlich in hohem Bogen durch die Luft fliegen. Und dort, wo er landete, stand schon jemand. Es war der alte Sunny. Der sagte gar nichts; er sah das Halbblut nur einmal an!


  Der Mestize schlurfte mit geduckten Schultern zu seinem Gaul zurück, kletterte in den Sattel und sah zu der Gruppe hinüber, die den immer noch schlummernden Dean Dester umstand.


  „Immer nur einmal schlagen, gleich aus", sagte Mammy und reckte sich.


  Eine knappe Minute, nachdem Dester die Augen wieder aufgeschlagen, saß er schon im Sattel, ohne zu wissen, wie er da hinauf gekommen war. Er wankte noch ein wenig.


  Aber solange er die schwarze Köchin mit der drohenden Schinkenkeule neben sich sah, schwieg er. Dieses Mammutweib brachte es noch fertig, ihm seinen Gaul k. o. zu schlagen!


  Die beiden Galgenvögel rissen jetzt ihre Gäule herum und trieben sie in Karriere. Aber dann wandten sie sich wie auf ein geheimes Kommando in den Sätteln um und ließen scheußliche Drohungen gegen die ganze Salem-Ranch los.


  Genau wie beim Anritt schienen sie auch jetzt, als sie Black Kings nahen Korral passierten, den Hengst überhaupt nicht zu beachten.


  „Wenn sie nichts gegen Black King planten, dann benähmen sie sich anders; dann beachteten sie ihn wenigstens etwas", meinte Pete.


  Mammy Linda, die wieder auf das Haupthaus zu eilte, gab noch schnell ein sehr kurzes Schlußwort zu diesem morgendlichen Intermezzo, sie schwang den Schinken hoch und drohte:


  „Ein Schlag, aus!"


  „Daß dieses verfluchte Niggerweib ausgerechnet dazu kam", wetterte Dean Dester, als sie ihre Gäule wieder in ruhigere Gangart fallen ließen. „Hätten ja allerlei Augen zugedrückt . . . aber das war doch zu stark! Mist kratzen, Mist sammeln . . . und bei dieser Handschrift!"


  „Und bei welchem Maulwerk!" knurrte der Mestize.


  „Ahnte doch kein Mensch, daß da 'ne Schwarze was zu sagen hat. Pipe down! Müssen's eben anders anfangen, Pancho ..."


  Auch der Watsonschlaks hatte an diesem Morgen Pech. Sein Gang zur Arizona-Hall hatte wieder keinen Erfolg. Jimmy hatte kaum eine knappe Minute vor dem Hotel gestanden, als auch schon ein Boy, der zum Haus gehörte, heraustrat und am Eingang stehenblieb, als warte er auf jemand. Da hatte Jimmy ihn angesprochen.


  „Hätte zwei Fragen, Boy. Sind bei euch gestern abend vielleicht ein paar fremde Jungen gewesen ... so in meinem Alter. Ich meine, hast, du nichts im Hof bemerkt?"


  „Bei uns verkehren nur Erwachsene", hatte Geoffrey Kick hochnäsig geantwortet, „und auf den Hof gehe ich abends nur, wenn ich unbedingt muß!"


  Jimmy hatte dann auch seine zweite Frage vorgebracht. „Ist Miss Grafensekretärin noch im Hause?"


  Die Antwort war geradezu niederschmetternd für ihn: „No, sie ist ausgegangen. Sie sagte, daß sie erst gegen Abend wieder zurück wäre."


  In seiner Enttäuschung hatte der Watsonschlaks sogar vergessen, sich zu bedanken.


  Als Geoffrey Kick wieder ins Haus trat, klopfte ihm die Sommersprosse, die hinter der Tür gestanden hatte, anerkennend auf die Schulter: „Okay! Zusammenarbeit klappt."


  „Aber dafür übernimmst du heute das Heringsausnehmen", murmelte der kleine Geoffrey. „Okay."


  Das Rothaar fuhr unvermittelt herum. Er hatte sie kommen hören.


  „Hat mir der junge Mr. Watson etwas von seinem Onkel, dem Sheriff, bestellt?" erkundigte sich Miss Miranda Cat.


  „No", antworteten beide Boys zu gleicher Zeit.


  Die Sommersprosse zwang sich stets ein freundliches Lächeln auf, wenn die „Bachstelze" in seiner Nähe auftauchte. Aber innerlich behagte ihm diese dauernde Verstellung keineswegs. Sam wartete sehnlichst darauf, daß der Tag zu Ende gehen möge.


  Und dann war es endlich so weit.


  Zehn Jungen vom Bund der Gerechten zogen durch die Wiesen südlich von Somerset. Es zogen mit: Tim, der Rabe, der Pete auf der Schulter saß und ab und zu „Verrückt! Hände hoch!" schnatterte, Snap, der Igel, den Conny Grey in einem mit Heu gebetteten Kistchen trug, Ersatzeichhorn Terry II, von Bill Osborne behutsam im Käfig getragen, H a 1 b o h r, den Yerry Randers kurz am Halsband hielt, damit er keine allzu weiten Sonderausflüge unternahm.


  Immer wieder streichelte Pete über Tims schwarzes Köpfchen, damit der Bursche nicht zu wild wurde. Doch Mr. Rabe schien den späten Ausflug wundervoll zu finden. Bisweilen erhob er sich von seines Herrn Schulter ein wenig in die Lüfte, zog ein paar Kreise, als wolle er feststellen, ob auch keiner von den Jungen fehlte, und landete beruhigt wieder am Ausgangspunkt.


  „Sei anständig, Tim!" murmelte Pete, als ihm der Rabe nun am Ohr zu knabbern begann. Irgend etwas mußte der schwarze Knabe ja immer tun.


  „Mensch, Mensch!" radebrechte Tim. Es klang wie Spott.


  Am liebsten wären alle Mitglieder vom Bund der Gerechten mit dabei gewesen, doch viele von ihnen kamen zu dieser späten Stunde nicht so leicht von zu Hause weg.


  Der kleine Joe Jemmery war natürlich wieder vollzählig erschienen. Er hatte sich einfach per Lasso aus seinem Schlafkammerfenster nach unten gelassen. Yerry Randers, Bret Halfman, Joe Shell und Johnny Wilde lagen daheim offiziell auch noch in den Federn.


  Sie näherten sich jetzt den Häusern. Höchstens noch hundert Meter trennten sie von der Arizona Hall.


  „Stop", zischte Pete.


  „Mensch, Mensch!" brabbelte Tim. Das „sch" geriet ihm immer noch nicht ganz richtig, es hörte sich an wie „Mens, Mens".


  


  Vereinbarungsgemäß kroch Joe Jemmery, der Regenwurm, voraus und sondierte das Gelände.


  Halbohr hatte eine besondere schwäche für den Kleinen. Er riß sich unverhofft los und hetzte jaulend hinter ihm her. Ein unterdrückter Pfiff Petes holte ihn zurück.


  „Willst du wohl, Halbohr! Fehlt noch, daß du uns den ganzen Laden von vornherein vermasselst!" schimpfte Pete verhalten.


  Irgendwo auf der anderen Seite der Hauptstraße kläffte nun ein anderer Köter.


  „Gott sei Dank!" zischte Yerry Randers und hielt Halbohr eine Zeitlang die Schnauze zu, bis der Nachtsänger drüben ruhig war.


  Die Kirchturmuhr schlug zehn.


  Als Joe Jemmery um den Schuppen im Hof der Arizona Hall pirschte, tauchte urplötzlich ein Schatten vor ihm auf. Erbarmungslos schlug er zu. Mit beiden Fäusten wirbelte er darauflos. Der andere duckte sich tief zu Boden.


  „Mann! Regenwurm, du bist wohl ganz übergeschnappt!"


  Es war die Sommersprosse, die schon auf Lauer gestanden hatte.


  „Kriegst sie gelegentlich aus Versehen wieder zurück", grinste Sam. „Also, die ,Bachstelze' hockt noch drinnen, legt sich Patience oder so was. Das hat sie gestern abend auch gemacht. Gib acht, hier hinterm Schuppen liegt 'ne Leiter. Durch das Treppenhaus ist es zu gefährlich. Drüben, das zweite Fenster von links, da setzt ihr die Leiter an, aber sachte. Das Zimmer da oben steht leer. Liegt genau gegenüber ihrem Nest. Weiß jetzt Bescheid."


  


  „Okay."


  Regenwurm war schon wieder in der Dunkelheit untergetaucht.


  Sam Dodd eilte ins Haus zurück und schlich die Treppe hinauf.


  Kurz darauf schlichen die zehn mit ihrer Menagerie hinter den Schuppen. Pete und Bret Halfman brachten die Leiter an die Hauswand. Aus dem Innern des Hotels erscholl Lachen. Das Orchestrion des Mr. Jersey Top war so freundlich, in diesem Augenblick wie bestellt loszu-jaulen. Der kleine Geoffrey Kick hatte ihm schnell einen Cent in den Metallbauch gestopft. Unter den Klängen: „Tante Anna, du bist die schönste Frau der Welt" stiegen Pete und hinter ihm Conny Grey die Leiter hoch.


  Am Fenster droben stand die Sommersprosse.


  „Wonderful", brabbelte Rabe Tim, als ihn Pete hin-überreichte. Anschließend kam die kleine Kiste mit Snap, dem Igel, nach.


  Das Rothaar eilte zum Flur und von da zu seinem Dachstübchen hinauf, das er mit „Kollegen" Kick zu teilen hatte. Vorläufig mußten Snap und Tim dort auf ihren Hauptauftritt warten.


  Als Sam zurück war, stand der Käfig mit dem Eichhörnchen bereits im Zimmer. Von der Leiter war nichts mehr zu sehen.


  Terry Nummer zwei wurde zunächst ebenfalls in der Dachkammer abgestellt.


  Kurz darauf schlenderte die Sommersprosse wieder über den Hof. Hinterm Schuppen standen seine Freunde dicht zusammen. Die Leiter lag säuberlich am alten Ort.


  „Halbohr wirst du wohl so mitnehmen müssen",


  


  


  


  meinte Pete. „Horcht... da war was. . . unter den Obstbäumen drüben. Ruhig, Halbohr!"


  Geduckt eilte Sam, den anfangs ein wenig widerstrebenden Hund am Wickel, ins Haus zurück.


  „Wenn ihm jemand begegnet, kann er ja sagen, Halbohr wäre ihm nachgelaufen", meinte Joe Jemmery.


  „Da mach dir mal keine Sorge, Regenwurm! Sommersprosse schaukelt das schon. Achtung!"


  Unter den Obstbäumen war jetzt tatsächlich eine dunkle Gestalt zu erkennen. Die Jungen drückten sich im Schatten des Schuppens weiter nach rechts. Sie lagen jetzt platt am Boden.


  Was war denn das? Hinter dem Burschen, der dort dicht neben einem der Bäume regungslos stand, als wolle er selber anwachsen, tauchten zwei weitere Gestalten auf. Auch diese hatten etwas zu verbergen. Wie die Indianer schlichen sie heran.


  „Los, in den schuppen", befahl Pete. „Aber bleibt schön auf dem Bauch liegen. Von da aus beobachten wir weiter."


  Fast geräuschlos ging der Umzug vor sich. Zum Glück war die Remise nicht verschlossen. Aber drinnen ging es doch nicht ganz ohne Geräusche ab. Wer sollte auch wissen, daß da eine alte Kutsche stand? Erst krachte Joe Jemmery mit der Stirn gegen die rechte Laterne. Glas splitterte. Regenwurm schrie kurz „Au!", und gleich hinterher stieß noch jemand ein erschrecktes „Donnerwetter" aus. Das war Yerry Randers, denn er bumste eine Sekunde später auch gegen irgend etwas. Dann aber verbissen beide tapfer den Schmerz. Yerry Randers hielt sich sein Taschentuch gegen den Hinterkopf und versuchte das Blut abzudämmen. Er mußte sich ein beachtliches Loch gestoßen haben. Regenwurm preßte sich die Hand gegen die angeschlagene Stirn.


  Pete war allein draußen geblieben und lauerte. Was er sah, war nicht gerade dazu angetan, ihn bezüglich der weiteren Dinge, die da kommen sollten, zu beruhigen.


  Dean Dester, der Strolch mit dem schiefen Mund, und sein Kumpan, der Mestize Pancho, befanden sich in ausgemacht miserabler Stimmung. Der Gang zur Salem-Ranch war ihnen ja durch Mammy Linda versalzen worden. Am Abend hatten sie sich noch einmal in die Nähe der Ranch gewagt. Aber es war zum Davonlaufen! Als hätten die Ranchleute Verdacht geschöpft; Black King, den Rapphengst, holten sie, kaum daß die Dämmerung hereingebrochen war, aus dem Korral und führten ihn in einen der Ställe ganz nahe beim Haupthaus.


  Gegen neun hatten sich beide mit Cat Power verabredet, die sich ja jetzt Miranda Cat nannte. Sie wollten sich bei der Brücke am Red River treffen. Aber Dean und Pancho hatten sich nicht so leicht wieder verdrücken können.


  Ein halbes Dutzend Weidereiter lungerten in ihrer Nähe herum. Wenn man sie bemerkte, dann setzte es etwas. Der Besuch heute morgen hatte ihnen ja bereits einen Vorgeschmack gegeben. Die beiden Gauner mußten wohl oder übel warten, bis sich die Cowboys wieder verzogen hatten. Es war inzwischen halb zehn geworden als sie endlich bei der Red River-Brücke anlangten. Von Cat Power aber war nichts mehr zu sehen.


  


  Pancho fluchte. „Caramba, was jetzt?"


  „Hin natürlich! Morgen kommt doch der Boss. Wir müssen wissen, was los ist, damit wir uns darauf einstellen können."


  „Por Dios, wir können . . ."


  „Hin, sag' ich. Und wenn wir zu ihr ins Zimmer steigen müssen", drängte Dean Dester.


  Sie ritten wie die Teufel. Ihre Gäule stellten sie schnell an Turners Saloon ab, wo sie wohnten. Anschließend nahmen sie den Weg zur Arizona Hall.


  Jetzt standen sie unter den Obstbäumen. Pancho Martinez stieß seinen Kumpan in die Rippen.


  „Atentione . . . por la derecha ... da rechts . . .!"


  Auch Dester sah jetzt die Gestalt, die dort in der Nähe lauerte.


  Aber noch etwas anderes lenkte sie ab. In der Nähe des Hofschuppens vor ihnen schien sich das Gras zu bewegen. Es gab doch keine Riesenmaulwürfe hier in der Gegend? Ganz so sah es aber aus. Hof und Gebäude des Hotels lagen etwas tiefer als das Gartengelände.


  „Vielleicht lassen sie die Schweine noch draußen herumlaufen", flüsterte Dean Dester. „Haben ja von den braunweißen hier herum genug . . .!"


  Plötzlich rannte die dunkle Gestalt neben ihnen los, als sei die Hölle hinter ihr.


  „Weiter!" drängte Dean Dester. „Den sind wir wenigstens los."


  Die „Gestalt" war niemand anders als Watsonschlaks Jimmy. Er verschwand schnell hinter einem Buschstreifen. Die beiden Galgenvögel glaubten ihn auf und davon. —


  


  Fünftes Kapitel


  DAS SPIEL ... ES KANN BEGINNEN!


  Eine Ouvertüre mit Großeinsatz oder Petes Wunschkonzert — Der Hotelboy Sam gibt all seinen „Lieblingen" gute Quartiere — Herr Wirt, die Rechnung bitte! — Jimmy fällt unter die Räuber und studiert zunächst einmal die „klimatische Düngung" — Die Miss aus Chicago erlebt eine Gespensternacht — Sogar Halbohr gibt eine lustige Sondervorstellung — Die beiden Strauchritter verdrücken sich still und heimlich — Auch die „Bachstelze" verläßt das Narrenhaus — Pete und seine Freunde ziehen befriedigt von dannen


  


  „Los, Männer vom Bund der Gerechten! Quiekt, quiekt los! Ihr seid jetzt Schweinchen!" „Pfui", feixte Conny Grey.


  Aber Pete war unerbittlich. Er zog vorsichtig die Tür des Schuppens, in dem sie lagen, noch ein wenig heran. Sie stand jetzt gerade so weit offen, daß ein ausgewachsenes Schwein noch hineinschlüpfen konnte.


  „Man hat vorhin irgendwas gemerkt. Die Kerle halten uns für braunweißgefleckte Säue. Also los. Quieken!"


  Endlich kapierten sie's. Und nun ging ein Fauchen und Quieken, Grunzen und Rülpsen los, als befände sich eine ganze Herde dieser Borstenviecher in der Remise.


  Doch was hatten sie damit angestellt! Von nebenan, wo Mr. Jersey Tops die wirklichen Säue im Stall verwahrte, ging sofort ein Begrüßungskonzert los. Und wie!


  „Siehst du, Pancho", murmelte der Tunichtgut Dean Dester. „Was hab' ich dir gesagt? Es waren doch Schweine. Der Hotelonkel scheint sich ja 'ne ganze Menge davon zu halten. Drüben in der Bruchbude sind die Biester auch wach geworden . . ."


  „Madre, dieses Konzert sind unser Beschütz", meinte Pancho. Die beiden befanden sich nun dicht hinter dem Schuppen. Drinnen grunzte und quiekte es noch heftig, und auch die Säue im anderen Stall gaben keine Ruhe.


  „Muß allerhand Gäste haben, wenn er so viel Borstenvieh züchtet . . .", brummelte Dean Dester. Er stolperte im nächsten Moment über die dort angelehnte Leiter.


  „Wonderful", meinte er. „Moment, will lieber den Schuppen zumachen, sonst rennen die Biester wieder 'raus und kommen uns noch in die Quere."


  Pete und die Seinen ärgerten sich mächtig, daß ihnen plötzlich das Holztor vor der Nase zugeschlagen und auch noch verriegelt wurde.


  Wie auf Kommando verstummte das Konzert.


  „Zu lange dürfen wir nicht warten, sonst schöpft man Verdacht", räusperte sich Bret Halfman. „Unsere Kollegen aus dem Koben nebenan sind ja auch noch munter."


  Es war stockdunkel in der Remise. Nur zwei, drei dünne Lichtstreifen verrieten, daß draußen Vollmond war. An diesen drei Stellen waren die Bretter der Holzwand nicht ganz dicht.


  „Zwei Mann schleppen unsere Leiter auf das Haus zu", flüsterte Pete, der durch den größten Ritz den mondhellen Hof überblicken konnte. „Los, weiterquieken, sie kommen zurück . . . nein, jetzt stehen . . ."


  Seine nächsten Worte wurden bereits überquiekt.


  „Großartige Schweinerei", feixte Pancho Martinez.


  


  „Brave Tierchen . . . niemand hört nix, wenn wir steigen ein zu Fenster."


  Sie hatten die Leiter aber rasch im Stich lassen müssen und sich in den Schatten zurückgezogen, weil jemand in der Tür erschienen war. Aber dieser Jemand verschwand wieder. Die Hintertür wurde jetzt zugeschlagen.


  Allmählich beruhigten sich die „Schweine" in der Remise wieder, ebenso ihre Kollegen vom Koben auf der anderen Hofseite.


  Dean Dester und Pancho Martinez hatten die Leiter recht steil an dasselbe Fenster gestellt, durch das bereits die Menagerie der Gerechten ihren Einzug gehalten hatte. Das war kein Zufall. Das Fenster dort war nämlich das einzige, welches offen stand.


  „Para atras . . . zurück!" zischte der Mestize.


  Im Nu duckten sich die beiden wieder unterm überstehenden Dach der Remise. Pete, der früh genug Signal gegeben hatte, hatte den einen jetzt genau vor sich. Der Bursche verdeckte ihm ausgerechnet den Bretterritz. Man hätte ihm mit einer Nadel wunderbar heimleuchten können, aber die amerikanischen Stachelschweine leben auf Bäumen, im Gegensatz zu ihren Gevattern in den Mittelmeerländern. Also konnte er den Burschen nicht gut piesacken.


  „Wir könnten uns auch da zum Misthaufen hin verdünnisieren", flüsterte Dean Dester. „Dann sind wir näher am Ziel. Im Augenblick ist noch viel zuviel Licht in der ganzen Bude. Denke, daß wir nicht mehr lange zu warten brauchen."


  Die Jungen im Schuppen konnten jedes Wort gut verstehen.


  


  „Weißt du, wo ist Zimmer von der Cat?" hörten sie den Mestizen jetzt sagen.


  Sie wußten längst, wen sie vor sich hatten. Pete und auch Bill Osborne hatten sie durch die Ritzen erkannt und ihre Freunde leise informiert.


  Die letzten Worte des Mex bestätigten ihnen, daß die beiden Gauner zur „Bachstelze" einsteigen wollten. Also durften oder wollten sie sich nicht vor anderen mit ihr zeigen. In Somerset sollte vielleicht niemand auf den Gedanken kommen, daß die angebliche Grafensekretärin mit zwei ausgemachten Pferdedieben unter einer Decke steckte!


  Pete erklärte es seinen „Männern", sobald sich die beiden von der Schuppenwand zum Dunghaufen abgesetzt hatten, der Mr. Jersey Tops' Hof zierte. Wo Schweine hausen, da pflegen sich ja auch stets entsprechend große Misthaufen zu bilden.


  „Wir müssen hier hinaus", raunte Pete. „Bill, steig doch mal auf die Kutsche und taste die Dachbretter ab!"


  „Ich drück' sie hinaus", daß sie bis nach China fliegen", schimpfte Bill Osborne unterdrückt.


  „Weiter nicht?" feixte Joe Jemmery, der den Wundschmerz an seiner Stirn längst vergessen hatte. Die Tatsache, daß sie als „Ferkel" hier in der Remise gefangen saßen, während oben im Hotel die Sommersprosse ihren Tierzirkus gleich in Stellung bringen mußte, während zwei ausgemachte Gauner ebenfalls zum Ort der Handlung unterwegs waren ... Heiliger Spekulatius, wenn das alles zusammen nicht aufregender war als ein kleines Loch im Kopf . . .!


  


  Das Rothaar hatte seinen ureigenen Plan. Zunächst schlich es sich mit dem Eichkaterkäfig ins Zimmer der „Bachstelze". Die hockte ja noch immer unten in der Hall und unterhielt sich mit ihren Spielkarten.


  Sam wagte sogar das Licht anzumachen. Warum auch nicht? — Als Hotelboy konnte er es sich schließlich erlauben, einmal nachzusehen, ob das Zimmer eines Gastes auch in Ordnung war. Und es war in Ordnung! Das Bett war noch unbenutzt. Auf dem Frisiertisch, mitten zwischen den bunten Duftfläschchen und Puderdosen, Kämmchen und Nagelfeilen, stand eine offene Schachtel mit Pralinen. Nur drei von den Dingern fehlten. Na ja. Sommersprosse, den Käfig noch in der einen Hand, griff sich eine Praline heraus und verzehrte sie. Das war ja wohl kein Verbrechen, kein Diebstahl, nur Mundraub im mikroskopischen Stil, gewissermaßen nur aus Naschsucht! Selbst Reverend Thomas und Lehrer Tatcher würden für so etwas Verständnis haben. Man sollte die Mitmenschen eigentlich nicht verführen, indem man ihnen solche Leckerbissen so offen direkt unter die Nase stellt!


  Hotelboy Sam öffnete den Kleiderschrank und stellte den Käfig hinein. Er machte das Türchen auf, schloß aber rasch den Schrank. Vergebens wartete er darauf, daß Terry II zu kratzen und zu toben begann. Das Tierchen schien sich vorläufig in seinem geräumigen Gefängnis wohl zu fühlen.


  Sam huschte hinaus und kehrte bald darauf mit Snap, dem Igel, zurück. Er streichelte ihm das spitze Köpfchen, ehe er ihn unter die Bettdecke versteckte.


  „Snap, sei ruhig, schön brav, bis Frauchen kommt. Die kannst du ja dann ein wenig beschnuppern. Ruhig, ja!"


  


  Snap benahm sich denn auch recht manierlich, ließ sich ohne Widerstreben unter die Bettdecke legen und sanft wieder zudecken. Sommersprosse wartete und lauerte. Er strich das blütenweiße Plumeau wieder glatt.


  Das Bettzeug schien sich jetzt leicht zu bewegen — oder täuschte er sich? No, da lugte schon Snaps spitze Schnauze mit dem frechen kleinen Rüssel ein Stückchen neugierig heraus.


  ,Hm. Scheint auch einigermaßen gutzugehen.'


  Im Kleiderschrank kratzte es. Es hörte sich an, als begehre ein Mäuschen Auslaß.


  Die Lady aus Chicago hatte ihr Jackett — oder nannte man's Kostüm? — über einem der beiden Stühle hängen. Sommersprosse schmunzelte. Wozu schleppte er eigentlich die vielen Nüsse noch mit herum, mit denen er Terry vorher so schön beruhigt hatte? Natürlich! Aber nicht allzuviel, sonst schlief einem das übersättigte Biestchen noch ein, anstatt ein wenig Klamauk zu machen. Sam Dodd leerte nun seine Taschen und verteilte die Nüsse auf die beiden Jackettaschen der Miss.


  Auf seiner Kammer kamen ihm Halbohr und Tim schon entgegen. Die zwei schienen es nicht mehr abwarten zu können, bis sie an der Reihe waren.


  „Brav! Ihr kommt auch bald dran!"


  „Verrückt, verrückt", schnatterte Tim und hüpfte auf Halbohrs breiten Rücken. —


  Snap, der Igel, kam sich zunächst recht wunderlich vor. So etwas Weiches hatte er schon lange nicht mehr unter sich gehabt. Eigentlich prachtvoll! Luft genug bekam er auch. Was sollte er schon herumtrollen, die Nacht war ja noch lang genug.


  


  Baumschlupf, Mauseloch, Misthaufen, Heu und Stroh, das alles reichte nicht im entferntesten an dieses helle, federweiche Lager. Es war herrlich. Snap genoß diese ungewohnte Pracht so richtig.


  Durch das stets aufregende Leben auf der Salem-Ranch war er schon mit seiner angeborenen Zeiteinteilung etwas durcheinander geraten. Er nahm es damit nicht mehr ganz so genau wie seine Brüder und Schwestern in der sogenannten Freiheit. Diese armen Gevattern, die nicht solche lustigen Buben zu Freunden hatten, kamen auch längst nicht so leicht zu ihrem Futter, wie er, Snap, der bevorzugte Liebling von Pete und Sam! Die Brüder und Schwestern jagten fast nur nachts in der Gegend umher. Er dagegen wurde oft schon am Tag durch die Gegend „getragen"! Draußen im Paradies hatte er heute schon mit Halbohr und dem alten Harras tüchtig gespielt, die närrische und mißtrauische Katzendame Daisy ein bischen zum Narren gehalten und war, alles in allem, jetzt ein wenig müde. So blieb Snap, wo er war, strömte seinen bisamartigen Geruch aus — wofür er ja nichts konnte — und ließ den Speichel aus Schnauze und Nase laufen, wie ihm das von Natur aus bestimmt war. Daß dabei das weiße Bettlinnen nicht gerade schöner wurde, interessierte ihn wenig; auch wußte er ja nicht, wozu so etwas überhaupt da war. Und ein Igel ist schließlich kein Hauskätzchen, das stets auf Sauberkeit bedacht sein mußte!


  Ab und zu hob Snap die nicht allzu großen Ohren in Richtung Kleiderschrank, denn Terry fing jetzt immer heftiger darin zu rumoren an.


  ,Unsinn, sich so aufzuregen!' Vielleicht dachte es Snap.


  


  Vielleicht auch nicht. Er wußte es selber nicht; er empfand nur diese nervöse Kratzerei als störend, wo doch alles sonst so schön weich und neu und unsagbar ruhig war. Auf der Salem-Ranch, da war immer irgend etwas los. Und wenn alles schlief, nun, dann wetzte doch ab und zu so ein Pferdehuf gegen Korralbretter, miaute irgendwo eine Katze herum oder schrie ein Jungrind auf. Der Herbstwind trieb oft Äpfel vom Baum. Manchmal fiel auch einer hinten aus einem Pferd heraus. Oh, Äpfel, überhaupt Obst mochte Snap gern. Die vom Pferd . . . no, da legte er sich einfach darauf und machte sich ein warmes Lager daraus.


  Snap fauchte einmal böse, als der Kratzbalg im Kleider-schrank keine Ruhe gab. Terry fauchte energisch zurück. Es klang viel stärker als bei Snap. Doch dann war eine Zeitlang alles ruhig im Zimmer, aber nur eine Zeitlang. Denn bald ging der Zirkus los, an dem auch er, ohne es eigentlich zu wollen, beteiligt war, ja, den er im Grunde sogar eröffnete! „


  „Ich zahle, Mr. Tops", rief Miss Miranda und schob die Karten in das kleine Etui. Zugleich hob sie mit zierlicher Bewegung ihr farbenprächtiges Gesicht und lächelte dem Wirt zu.


  „Das eilt doch nicht, beste Miss Miranda."


  „Doch, ich möchte überhaupt die Rechnung haben. Morgen kommt mein Chef, der Herr Graf, Lord Flottaway, . . . und von da ab übernimmt er die Kosten. Im Augenblick bin ich nämlich noch sozusagen in Urlaub; erst morgen beginnt mein Dienst. Die wissenschaftlichen Arbeiten . . ."


  


  „Ich verstehe . . .", lächelte Mr. Tops zurück, brachte ein paar gemurmelte Zahlenreihen, summierte laut und nannte endlich die Gesamtsumme.


  Miss Miranda trank erst den Rest ihres Sierraweins aus, ehe sie im Portemonnaie kramte.


  „Ich wünsche Ihnen eine angenehme Ruhe in Ihrer... äh . . . sozusagen letzten Urlaubsnacht", sagte Mr. Tops artig und verneigte sich devot gegen die davoneilende Lady.


  „Danke. Gute Nacht ebenfalls, Mr. Tops!"


  Aber der Wirt hatte noch keine Ruhe. Da saßen noch ein halbes Dutzend anderer Gäste da und tranken ihre Whiskies — was, nebenbei gesagt, auch mehr einbrachte als das Gläschen Sierrawein.


  Was würde das für einen Betrieb geben, wenn demnächst erst die Reiseomnibusse eintrudelten! Tops war froh, daß er vier Schweine — wohlgemästete Burschen übrigens! — im Koben hatte. Die Gäste sollten nicht zu klagen haben. Die vier Berserker hatten vorhin doch so übermütig gebrüllt und gequiekt, als seien's vierzehn.


  „Sie sind drin! Gerade ist auch der Mex über die Fensterbank gerutscht", frohlockte Pete.


  „Gott sei dank!" brummte Bill Osborne. „Ich hab 'ne nette Stelle hier am Dach erwischt. Zwei Bretter sind locker. Moment noch."


  Man hörte ihn ächzen und drücken. Yerry Randers kommandierte „Hauruck!"


  Zuerst knirschte Holz um rostige Nägel; dann gab ein Brett nach. Ein Streifen Helligkeit fiel in den Schuppen. Das zweite Brett folgte schnell dem ersten; es gab allerdings ein wenig Krach, als es seitlich über das Dach rutschte; es war ein einfaches Pultdach, wie geschaffen, um sich darauf auf die Lauer zu legen.


  Die vorher so oft verwünschte Kutsche war jetzt das einzig richtige Gebrauchsstück. Hinter Bill stieg Pete Simmers hoch. Bills Allerwertester saß ihm plötzlich auf dem Kopf, so unvorhergesehen duckte sich dieser zurück.


  „Stop! Da schleicht schon wieder einer ran", zischte er.


  Sie warteten mit angespannten Nerven.


  „Au Backe, das Stinktier ist's!" gab Bill Osborne nach unten.


  „Was will denn der Watsonschlaks schon wieder hier?"


  „Er tastet sich vorsichtig auf das Haus zu. Glaube, er hat die beiden Gauner beobachtet. Jetzt zielt er schnurstracks auf die Leiter zu", kam Bills Stimme von oben.


  „Bildet sich denn dieser Spaßvogel vielleicht ein, seine .Bachstelze' schützen zu können?" feixte Joe Jemmery, womit er wieder einmal ins Schwarze getroffen hatte, ohne es zu ahnen.


  Teils auf der Kutsche hockend, teils auf hohen Kisten stehend, steckten die Jungen ihre Köpfe durch die Dachbretter; es mußte von außen wie eine schnurgerade Reihe aussehen, so gerade, wie es eben die Lückenränder zuließen.


  „Wenn er uns so sieht, muß er ja glauben, hier oben wächst Wirsing", grinste Yerry Randers.


  „Drum haltet eure Kohlköpfe auch schön ruhig."


  Sie sahen, wie Jimmy Watson zuerst vorsichtig, dann kühner und immer rascher die Leiter emporstieg. Oben verschnaufte er zunächst erst mal.


  


  Plötzlich tauchte im Fensterrahmen ein Schattenmann auf; dieser griff schnell nach der Leiter und stieß sie schräg von der Wand ab.


  Jimmys Kehle entrang sich ein spitzer Schrei, der kläglich durch die Mondnacht hallte.


  Dieser Schlauberger! Hätte er sich wenigstens still verhalten. So entsetzlich hoch war der erste Stock doch gar nicht. Aber nein, der Bengel zappelte und zerrte in seiner Angst da oben auf der wankenden Leiter herum und gab ihr dadurch eine ganz andere Fallrichtung. Und dann geschah es:


  Es war, als ziehe eine magnetische Kraft das Stinktier an. In direktem Flug landete es genau dort, wo auf dem Hofe Mr. Tops' wertvoller Dunghaufen seiner Bestimmung harrte. Da dieser weich und warm war, schien Jimmy nichts weiter passiert zu sein. Denn bald kroch er auf allen vieren aus dem Gewirr von Stroh, Vitaminen und Landluft heraus und stelzte wie ein Storch im Salat davon. Jetzt wußte er ungefähr, was „klimatische" Düngung war. Was sollte nur erst werden, wenn die „superklimatische Düngung" des Lordgrafen im großen aufgezogen wurde? — Ob sich Onkel John da nicht doch irrte?


  Pete Simmers hatte in diesen Sekunden seine liebe Not, daß sich die auf dem Dach sprießenden neun Wirsingköpfe nicht zu schnell entfalteten. Da sie aber selbst einsichtig genug waren und sich das lieber für den Hauptakt aufsparten, so gehorchten sie dem Wink ihres „Gärtners" gern.


  „Jetzt ist das Stinktier restlos fertig!"


  „Sogar richtig getauft", lachte Joe Jemmery. „Und was wird jetzt mit uns?"


  


  'Abwarten", meinte Pete Simmers.


  Irgendwo im Hotel drüben kreischte eine Frau auf. —


  Dean Dester wandte sich wieder seinem Kumpan zu.


  „Der da spioniert uns nicht mehr nach", murmelte er. „War übrigens ein junger Dachs . . . mit abstehenden Ohren . . ."


  „Interessant . . .", raunte der Mestize.


  „Wieso interessant?" fragte Dester barsch.


  „Dachs mit abstehenden Ohren", grinste Pancho.


  „Wäre besser, du nähmst den ganzen Kram ein bißchen ernster", rügte ihn der andere.


  „Solange uns ein Muchacha dirigiert, was ist selber erst drei Wochen Freundin von Boss, solange ich finden, viel Unsinn wird gemacht. Caramba, bin froh, wenn Boss erst da", kauderwelschte Pancho Martinez.


  „So, und was haben wir ihm zu berichten? He? Daß wir nicht mal Cat Power haben Bescheid sagen können? No, wir müssen sie hier im Haus treffen!"


  „Vorläufig wir hocken und warten", flüsterte der Mestize unlustig. „Da schleicht was über Flur."


  Tatsächlich vernahmen sie von jenseits der nur angelehnten Tür her ein Geräusch, das von schleichenden Schritten eines Menschen, aber auch vom Tappen eines Tieres, etwa eines großen Hundes, herrühren konnte.


  „Wenn man nur wüßte, wo ihr Zimmer liegt", murmelte Dean Dester verärgert. „Der Boss und die anderen werden ihre Freude haben, wenn wir zwei nichts ausgerichtet haben."


  Auf dem Flur wurden jetzt trippelnde Schrittchen vernehmbar.


  


  „Das ist Cat Power", raunte Dester. „Los!"


  Pancho Martinez riß geschickt die Tür schnell auf, ohne daß viel Geräusch entstand. Dester drängte hinter ihm in den Flur.


  Nichts war zu sehen. Alle Türen schienen geschlossen. Hinter welcher befand sich jetzt Cat Power, alias Miss Miranda Cat . . .?


  „Wir müssen die Zimmer der Reihe nach absuchen."


  Durch die beiden Seitenfenster war der Flur einigermaßen hell.


  Die beiden Gauner setzten die Füße gerade über die schwelle. Aber sie zuckten blitzschnell in das leere Zimmer zurück. Ein drohendes Knurren kam von links.


  In diesem Augenblick gellte ein greller Schrei auf. Den konnte nur ein weibliches Wesen in höchster Not ausgestoßen haben.


  „Santisima Virgen ... er hat sie aufgefressen . . ." zischte der Mestize.


  „Wer?"


  „Der . . . äh . . . das Bestie da draußen . . ."


  „Wen?"


  „Na, das Cat!"


  „Verrückt!" knurrte Dean Dester. —


  Jimmy rannte so rasch er konnte heimwärts. Er war völlig fertig. Nicht wegen des etwas „anrüchigen Unfalls" — nein, etwas viel Schlimmeres quälte ihn. Was hatten diese beiden fremden Schleicher in der Arizona-Hall vor? Anständige Leute steigen nicht durch das Fenster ein, sondern gehen durch die Tür hinein!


  


  Da sie sich den ersten Stock aufs Korn genommen hatten, waren sie gewiß hinter Miss Miranda Cat her. Am Ende wollten sie ihr die Geheimpläne für die superklimatische Düngungsanlage des Lord Flottaway, Earl of Kensington and Kittnay, stehlen!


  Jimmy spürte es förmlich, daß diese Nacht sein ferneres Leben grundlegend beeinflussen würde. Ja, so konnte es nur sein. Die Pläne! Wenn einer sie retten konnte — die Pläne und die gräfliche Sekretärin — dann war er es, er, Jimmy Watson, Neffe des so berühmten „ehemaligen" Untersheriffs von Somerset.


  Klar, wenn er Miss Miranda half, dann war er der große Mann, der Freund des Lords und Günstling seiner Sekretärin. Und dann sollte es Onkel John auch nicht schlecht gehen.


  Er raste, wie er nie in seinem Dasein gerast war. Jede Sekunde war kostbar. Er mußte so bald wie möglich zum Hotel zurück, um einzugreifen.


  Jimmy glaubte in diesen Augenblicken tatsächlich an seine Courage; schade nur, daß ihn diese immer im entscheidenden Moment verließ. Er glaubte auch an den Grafen und seine „wissenschaftlichen" Untersuchungen. Er ahnte nur nicht, daß er das einzige superklimatische Wesen weit und breit bleiben sollte, an dem sich soeben wenigstens eine recht volkstümliche „Düngungsverbesserung" vollzogen hatte.


  Ihm blieb, wollte er die Sekretärin des reichen Lordgrafen und den Geheimplan — der nur in seinem Kopf existierte — retten, nichts anderes übrig, als sich in seinen Sonntagsanzug zu werfen. Denn in seinem augenblicklichen ramponierten Zustand konnte er doch nicht


  


  vor diese stets so wohlhabend duftende junge Lady aus Chicago treten.


  Jimmy hastete die Treppe hinauf. Unterwegs hatte er die Jacke bereits auf den Boden geworfen. Als er die Tür seiner Kammer aufriß, fiel die Hose nach, dann das Hemd. Jimmy riß in seiner Bedrängnis den bastgeflochtenen Bettvorleger an sich und rieb sich damit trocken. Oh, es blieb noch viel „superklimatischer Duft" an seiner Haut hängen. Zusammen mit ihm schlüpfte Jimmy in seinen Sonntagsanzug. Dann eilte er wieder hinunter. Plötzlich kam ihm sogar ein minutenrettender Einfall. Er rannte zum Stall und holte seines Onkels kahle Mähre heraus, die sich dieser auf halbem Wege nach Littletown am Nachmittag wieder eingefangen hatte. Er schwang sich hurtig auf den kahlen Rücken des Tieres, das nun ohne Sattel gut gehorchte. Fragte sich nur, wie lange! —


  John Watson fuhr aus seinem Schlaf hoch, als er vom Hof her das Davongaloppieren eines Pferdes vernahm. Rasch schlüpfte er in seine Hosen, riß den Gürtel mit Colt an sich und eilte nach draußen. Aber er kam nicht weit. Schon mit seinem ersten Satz sprang er auf die feuchte Jacke seines Neffen und glitt aus. Aber im Fallen schlug sein Gesicht wieder haargenau in denselben Gegenstand. Das dämpfte wohl seinen Fall, hatte aber sonst doch gewisse Nachteile!


  Watson spuckte und schnaufte, raffte sich auf und eilte weiter, gepeinigt von der Sorge um seinen Gaul.


  In der Aufregung und schläfrigen Benommenheit hatte er anscheinend die falsche Richtung genommen.


  


  Jedenfalls flitzte Hilfssheriff Watson nicht in Richtung Stadtmitte und Arizona Hall, sondern auf Littletown zu.


  In die Sorge um das Tier mischte sich nun auch noch der Kummer um den Neffen. Wer hatte ihm das Pferd geraubt, wer dem guten Jimmy das angetan?


  Er kam aus den Sorgen nicht mehr heraus! Morgen in der Frühe wollte er doch die Salem- und die Osborne-Ranch aufsuchen, um die Sache mit dem Landkauf für den Grafen vorzubereiten. Am Nachmittag sollten ja Seine Gnaden eintreffen. —


  Ziemlich sorglos betrat Miranda Cat ihr Schlafzimmer.


  Friedlich grinste der Mond mit seinem runden Gesicht neugierig durch das Fenster. Sie prüfte nach, ob es auch richtig geschlossen war. Schließlich befand man sich ja hier im sogenannten Wilden Westen. Sie hatte in den Filmtheatern Chicagos schon die schauerlichsten Historien aus diesem Arizona gesehen und es sogar knallen hören!


  Sie zog sich aus und huschte ins Bett.


  Snap, der Igel, hob wohl seinen Spitzkopf ein wenig, als ihm plötzlich die schützende weiche Decke weggezogen wurde. Er war ja von der Salem-Ranch an Menschen gewöhnt und ahnte nichts Böses. Darum war er auch nicht sonderlich beunruhigt.


  Ahnungslos begann die Miss sich unter der Decke zu strecken. Dabei stieß sie mit ihren Füßen gegen . . . Igelstacheln.


  In dieser Sekunde stieß jener grelle Schreckensschrei durch die Stille der Nacht.


  


  Der Stoß mit den Füßen, dazu der tolle Schrei irritierten Snap nun doch etwas. Er tat, was jeder Igel in dieser Situation zunächst getan hätte; er wurde kopflos, das heißt: er zog sich zur Abwehrkugel zusammen und schien nun nur noch aus seinem Stachelpanzer zu bestehen.


  Genau um diese Zeit rutschte die verängstigte Miss zum Kopfende ihres Bettes hin. Es geschah so blitzartig, daß sie die Bettlänge nicht richtig berechnete. Ihr bildhübsch frisiertes Köpfchen knallte mit voller Wucht gegen das Holz. Einen Augenblick war sie vollkommen benommen. Durch die plötzliche Gewichtsverlagerung aber änderte sich gleichzeitig auch die Horizontale der Liegefläche. Die Mulde rollte gleichsam in Richtung Kopfende mit. Und Snap, der kugelige Snap rollte ebenfalls mit. Dabei stießen seine vielen Stacheln erneut gegen einen gräflichen Sekretärinnenfuß. Diesmal schrie Miss Miranda nicht; sie konnte einfach nicht mehr schreien vor lauter Angst, zumal es jetzt auch im nahen Kleiderschrank seltsam zu rumoren begann. Der kleine Terry war lebendig geworden und tobte in seiner Zelle wie ein wildgewordener Tiger im Eisenkäfig. Daß er dabei kein Gebrüll von sich gab, lag nur daran, daß Eichkätzchen nicht brüllen können. Um so größeren Krach aber machten seine vier scharfen Krallenpfötchen. Es hörte sich an, als krabbelten und kletterten einige Dutzend wilder Wesen überall im Schrank herum. Und viel anders war es tatsächlich nicht. Terry raste sämtliche vier Kleiderschrankwände entlang, hinauf und hinab.


  Miss Miranda, alias Cat Power, überdachte im Schnellzugstempo alle bösen Taten ihres Lebens, denn sie glaubte in dieser Stunde zum ersten Male an Gespenster.


  


  Waren etwa Mäuse in den Schrank geschlüpft?


  Da . . . Cat Power zog ihre Füße noch näher an sich heran, schlug sie dann über die Decke und harrte der furchtbaren Dinge, die noch kommen könnten. Der Gedanke, daß dieses unbekannte Stacheltier sie noch einmal angreifen würde, war furchtbar. Sie überlegte: Mäuse konnten das im Schrank kaum sein; so wild gebärdeten sich nicht einmal Ratten. Höllengeister spukten dort herum, und die Stachelbestie . . .?


  Sie wußte genau, daß es unzählige Nadeln oder Stacheln gewesen waren, von denen sie gepiekt worden war. Am gescheitesten wäre es gewesen, das Bett sofort zu verlassen. Aber sie wagte auch das nicht mehr. Was für geheimnisvolle Wesen würde ihr diese gespenstische Nacht noch bescheren?


  Da!


  Miranda Cat Power standen die schwarzen Haare zu Berge. Da wieder! Die Tür öffnete sich, und herein tappte ein . . . ja ein was . . .? Ein Hund ... ein Puma . . .?


  Sie vernahm ein kurzes Schnauben, ein Schnüffeln, und dann hörte sie die Fänge des Ungeheuers mahlen und kauen.


  Halbohr, von Sommersprosse soeben hineingelassen, hatte natürlich sofort die lieblich duftende Bonbonniere gewittert, langte mit seiner rechten Tatze zum Frisiertisch hinauf, setzte die linke nach und begann sich gütlich zu tun. Er fraß zur Abwechslung auch mal ganz gern Süßigkeiten. Selbst ein gebildeter Köter vermag nicht nur von Knochen und ähnlichen Dingen zu leben.


  Das Mondlicht fiel auf Halbohrs Schädel. Die Miss konnte jetzt genau seine Umrisse erkennen. Sie erschrak


  


  noch mehr. So ein halbohriges Wesen, halb Hund, halb Wolf oder Berglöwe — wie sie es in ihrer Angstphantasie deutete — hatte sie noch nie gesehen. Und im Schrank fing das kaum unterbrochene Gekratze und Geflitze schon wieder an. Dazu die Stacheltiere unter ihrer Decke! Huuu!


  Das Stacheltier aber war nicht mehr unter der Decke.


  Igel sehen nicht gut, aber ihr Gehör ist dafür ausgezeichnet, und Snap hatte Freund Halbohr am Tappen und anschließend an der Art des Kauens erkannt. Er wagte sich unter der Decke hervor, krabbelte so lange, bis er Übergewicht bekam und auf den Boden plumpste. Die Miss, welcher der Igeln anhaftende Bisamgeruch unangenehm in die empfindliche Nase stieg, glaubte sich am Ende alles Menschenerträglichen, als sie diesen jähen Plumps vernahm. Und nun flitzte das unbekannte Etwas auch noch auf dem Fußboden umher. Snap, dem Halbohr ja durchaus vertraut war, rannte diesem zwischen die Pfoten, bis auch er die inzwischen schon arg zerfetzte Bonbonnierenschachtel erreicht hatte. Halbohr schnappte sich gerade das letzte Stückchen. Snap, nicht faul, erwischte noch ein winziges Endchen davon, was Halbohr nun wieder zu einem höchst unfreundlichen Knurren veranlaßte. Anschließend balgten sich die beiden um den Pappfetzen, wobei sich allerdings Halbohr höchst vorsichtig benahm, denn er kannte ja diese vermaledeiten Stacheln auf Snaps komischem Leib, besonders wenn dieser Kugel spielte.


  Ab und zu stieß er sich daran. Dann knurrte er jedesmal, als wolle er sich auf den Spielgefährten stürzen.


  Miss Miranda Cat Power rann der Angstschweiß aus


  


  allen Poren. Sie angelte nach links, wo der Stuhl stand, auf den sie ihre Kleider gelegt hatte. Schon jetzt schwur sie sich, das Hotel noch in dieser Nacht zu verlassen.


  Dabei hatte Sam Dodd, der draußen auf dem Flur stand und dauernd durch den Türspalt lugte, noch gar nicht seinen letzten Trumpf eingesetzt. Den hielt er noch auf dem Arm. Mit der freien Hand hielt er Tim den Schnabel zu, damit er nicht zu früh mit seinem Geschnatter loslege. Er hatte die Lady schreien, später stöhnen und ächzen hören. Jetzt sah er undeutlich, wie sie sich im Bett nach rechts neigte und nach ihren Kleidern angelte.


  ,Aha, dachte er, ,es hat schon gewirkt. — Sie zieht aus . . . hurra!'


  Langsam löste er die Finger von Tims Schnabel, drückte die Tür noch ein wenig auf und ließ den Raben hinein.


  Tim flatterte unverzüglich zu Halbohr und Snap hinüber und beteiligte sich am Gebalge mit den Bonbonniereschnitzeln. In seiner Freude krächzte er, natürlich ohne sich dabei etwas zu denken: „Verrückt! Verrückt! Hände hoch! Hände hoch!"


  Ein langer Hilfeschrei durchgellte jetzt das Haus.


  Snap war davon so erschrocken, daß er spornstreichs unter das Bett rannte. Tim aber machte die Sache ungeheuren Spaß. Er begann wie ein Verrückter im Zimmer umher zuflitzen, bald fliegend, bald trippelnd. Zuletzt hockte er auf dem Kleiderschrank und kreischte sein „Hände hoch! Verrückt! Hände hoch!"


  Aber diese letzten Wortfetzen vernahm die Miss nicht mehr. Denn Halbohr überjaulte alles. Mit aufgeregtem Gebell stürzte er nach draußen, wo ihn das Rothaar in Empfang nahm und beruhigte.


  


  Aber auch das nahm die Lady schon nicht mehr wahr. Denn in ihrer grauenhaften Verwirrung flüchtete sie in den Kleiderschrank.


  Ausgerechnet in den Kleiderschrank! Man sieht daran, wie durcheinander sie war. Sie mußte die vermeintlichen tausend Mäuse längst schon wieder vergessen haben. Dafür hockten diese ihr in Gestalt Terrys plötzlich auf dem Kopf und kratzten und trampelten lustig drauflos.


  Miranda Cat Power hatte sich trotz aller Angst vollkommen reisefertig angezogen. Zwar saß ihre Jacke verkehrt herum, aber auch so witterte Terry die Nüsse in den beiden Seitentaschen. Schon huschte das kluge Tier darauf zu. Das heißt, es kletterte am Jackett hinab, bis es eine Tasche erreicht hatte, und begann zu knappern. Eichhörnchen macht ja solch eine schräge oder gar senkrechte Stellung wenig aus. Die Miss aber spürte dieses gespenstische Wesen nun als schwere Klette an sich hängen. Sie wagte nicht, sich davon freizumachen in der Angst, auch noch angeknappert zu werden.


  ,Nur hinaus, nichts als hinaus aus diesem stockdunklen Schrank und diesem ganzen Gespensterzimmer!' war ihr einziger Gedanke. Sie mußte es wagen, auch wenn es über Dutzende von Schlangentieren, zwischen zwei, drei, vier Pumas oder sonstigen Höllenhunden hindurchgehen sollte.


  Nur hinaus aus diesem Höllensabbat, aus dieser Teufelsküche!


  Endlich hatte sie es gewagt! Kein halbohriges Ungeheuer, keine tappenden und krabbelnden Füße belästigten sie mehr. nichts, gar nichts! Vorbei der ganze Spuk!


  Irrtum. Dicht über ihr flatterte noch Tim: „Verrückt!


  


  Hände hoch!" schrie er sie an. Und weil ihm alles so einen furchtbaren Spaß machte, umschwirrte er die Dame noch ein wenig, wobei er ihr mit seinen Flügeln unbeabsichtigt ein paar „zärtliche" Ohrfeigen versetzte.


  Mit wildem Geschrei rannte Miss Miranda Cat Power nach draußen. Daß unweit von ihr, auf der dritten Treppenstufe zum Dachgeschoß, Sam Dodd mit dem halbohrigen Höllenhund hockte, ahnte sie nicht.


  Von unten kamen mehrere Leute heraufgeeilt. Voran Mr. Jersey Tops, gefolgt von zwei Gästen und der resoluten Witwe Sanna Muchpipper, seiner Köchin.


  Die hatte der neue Hotelboy kurz zuvor schon einmal im Flur gesehen.


  Während die Miss in ziemlich wirrem Durcheinander erzählte, was sie soeben erlebt, während die dicke Köchin, zwei Reisende und der Hotelbesitzer wild durcheinander-schrien, schlich Sam Dodd fast auf dem Bauche in das Gespensterzimmer und öffnete das Fenster.


  Er zog rasch den Käfig aus dem Schrank und schleuderte ihn zum Fenster hinaus.


  „Verrückt, verrückt!" schnatterte Tim, der Rabe, vergaß vor lauter Aufregung das „Hände hoch!" und schwirrte im eleganten Gleitflug in die Nacht hinaus.


  „Snap! Snap! Komm schön!"


  Der Igel erkannte die vertraute Stimme und gehorchte.


  Auf dem Flur schrien sie immer noch durcheinander. Dort huschte etwas Braungelbes davon: Terry, der Eichkater!


  Mitten durch das Gewimmel aber brauste nun Halbohr. Er bellte, wie er nie gebellt hatte. Es scholl furchtbar durch den nächtlichen Flur.


  


  „Ich glaube, es war diese Tür hier", hörte Sam die Witwe Muchpipper sagen, und fast zugleich schrie jemand: „Da, ein Riesenwolf ... sie hat doch recht . . . ihr Zimmer . . . o Gott . . .!"


  Mehr verstand Sam nicht, weil er mit Snap unterm Arm zu seiner Kammer nach oben schlich.


  Kurz darauf aber kam er schon wieder zurück. Diesmal schrie auch er: „Mr. Tops! Ich kündige!" —


  Was war inzwischen noch geschehen? Nicht allzuviel, doch immerhin genug, um die zwei Galgenvögel Dean Dester und Pancho Martinez immer noch in ihrem freiwilligen Gefängnis festzuhalten.


  Daran war eigentlich Sanna Muchpipper schuld. Als sie Miss Mirandas ersten grellen Schrei vernahm, hatte sie sich nicht lange in ihrem Küchenreich umgesehen. Sie benahm sich ähnlich, wie sich ihre schwarze Kollegin von der Salem-Ranch benommen hätte. Gewiß, Mammy Linda hätte sofort die größte ihrer Bratpfannen ergriffen. Witwe Muchpipper jedoch griff sich ein Aluminium-sieb und schnaufte in den oberen Stock. Vielleicht brauchte sie nur eine Maus totzuwerfen. Das war in ihrer Hotelküchenpraxis in Chicago schon öfter vorgekommen; deswegen brauchte man nicht gleich Alarm zu schlagen. Sanna Muchpipper hatte es einmal sogar erlebt, daß die auf dem Stuhl stehende und ängstlich zeternde Miss Ellen Kay Tottenham, die berühmte Tigerbändigerin, wegen einer hellgrauen Maus sogar Schreikrämpfe und Schüttelfrost bekommen hatte!


  Wie dem auch war, sie kanterte, schnaufend wie eine Lok, die Treppe zum oberen Flur hinauf. Mrs. Muchpipper überlegte noch, durch welche Tür wohl der Schrei gedrungen sein mochte, als sie links neben sich einen fremden Kopf auftauchen sah. Der Kopf gehörte zum Mestizen Pancho, der gerade wieder einmal mit seinem Kumpan die „Luft kontrollierte". Witwe Muchpipper aber hielt ihn im ersten Moment für den Kopf einer bösen Räuberbande, womit sie gar nicht so unrecht hatte. Aber nachdem sie dem Mann das Aluminiumsieb über das Dach geschlagen hatte und der Getroffene mit gräßlichem Stöhnen zurücksackte, kamen ihr doch Gewissensbisse. Sie fürchtete, einen harmlosen Wohngast erwischt zu haben. Der Mann war im Zurücksacken noch so höflich und schloß rasch die Tür. Die gute Köchin ahnte ja nicht, daß Pancho Martinez regelrecht k. o. war und obendrein einen Kumpan bei sich hatte, der das „höfliche" Türschließen für ihn übernommen hatte.


  Mrs. Muchpipper wartete noch eine Weile, doch da sich nichts rührte, stolzierte sie wieder in ihre Küche.


  Als Pancho Martinez aus seinem kurzen Tiefschlaf erwachte, schmückte ihn ein spanischer Halskragen. Der Boden des Siebes war von dem heftigen Hieb herausgestoßen worden. Der übrige Siebteil hatte sich dem Spitzbuben wie ein Kragen um den Hals gelegt. Nicht genug. Das Ding war vom Aufprall des Falles noch derart verbogen worden, daß sich der Mestize und auch Dean Dester vergebens mühten, dieses altmodische Requisit aus der Zeit der spanischen Könige wieder loszuwerden. —


  Sommersprosse hatte das alles fein beobachten können. Es hatte ihn beinahe genau so belustigt wie das augenblickliche Gezeter.


  


  „Ich denke nicht daran, noch eine Minute in diesem Gespensterhaus zu bleiben!" schrie Miranda Cat Power.


  Mr. Tops wollte einen Einwand machen, aber in diesem Augenblick begann Halbohr seine tolle Flurjagd. Er schien nicht daran zu denken, diese Hatz aufzugeben. Wenn der gute Halbwolf das östliche Flurende erreicht hatte, drehte er mit seltsam schwankender Bewegung um, raste mitten durch den wieder auseinanderstiebenden Menschenhaufen und bellte vor Wonne, weil alle, aber auch alle rein verrückt zu sein schienen. Dann kehrte er am anderen Flurende um und raste den gleichen Weg zurück. So ging es ein halbes dutzendmal. Und jedesmal spritzten Mr. Tops, die Witwe Muchpipper, die beiden Gäste und Miranda Cat auseinander, um sich dann wieder beinahe in die Haare zu geraten.


  „So beweisen Sie mir doch, werteste Miss, daß es in Ihrem Zimmer wirklich gespukt hat!" schrie Jersey Tops außer sich.


  Aber die werteste Miss dachte nicht mehr daran. Völlig aufgelöst warf sie sich an die Brust des nächststehenden Herrn. Sie war das, was man „seelisch fertig" nennt. Zu allem Unglück griff sie haltsuchend an die Kopfzwiebel des Wirtes, jenen angeborenen Wulst, den schon Jersey Tops' Großvater gehabt hatte, und riß daran, ohne recht zu wissen, was sie tat. Mr. Tops legte das nun wieder als einen neuen Wutausbruch aus und stieß die Weinende wenig liebenswürdig von sich.


  Endlich schien sich Miranda Cat einigermaßen gefaßt zu haben.


  „Ich verlasse Ihr Narrenhaus, Ihre Gespensterhöhle!" schrie sie und eilte nach unten.


  Der ebenfalls vollkommen durcheinander geratene Halbwolf, der noch immer seine Touren drehte, geriet der Wegeilenden genau am Treppenpodest zwischen die Beine. Diese stürzte, kam quer zu liegen und rollte die Treppe hinunter. Halbohr vergaß seine Anfangstour und setzte mit einem Freudenjauchzer über sie hinweg. Er kam noch vor der rollenden Miss unten an, überschlug sich aber dann doch noch und trollte sich mit auffallend unkontrollierten Bewegungen nach draußen in den Hof.


  Miranda Cat Power hatte ihre Reise nach unten seltsamerweise gut überstanden. Während Halbohr einen Augenblick auf dem Hofe stehenblieb, als überlege er, was er nun anstellen solle, schlug die Haustür der Arizona Hall mit lautem Getöse zu. Die Sekretärin des Lordgrafen verließ die Stätte, wo sie das Gruseln gelernt hatte, und lenkte ihre Schritte zum Bahnhof.


  Sam, der Hotelboy, meldete zum fünftenmal: „Mr. Tops, ich kündige!"


  „Mir ist heute alles recht", meinte dieser und zog einen Schein aus der Tasche.


  Dann eilte er, begleitet von seiner Köchin und jenen beiden Herren, in Mirandas Zimmer.


  »Ich wüßte nicht, was hier gespukt haben sollte", sagte er. „Redete von Schlangen und Pumas, Eulen und einem Kerl, der ,Hände hoch' gebrüllt haben soll! No, ich sehe wirklich nichts ... als diese paar Papierschnitzel, die sie wahrscheinlich in der Aufregung selber fabriziert hat. Kommen Sie, wir sehen mal im anderen Zimmer nach." Er wandte sich an die Köchin: „Mrs. Muchpipper . . . bitte!"


  „Es war das da gegenüber", sagte sie etwas kleinlaut.


  


  „Ich habe hoffentlich keinen unserer Gäste verletzt. Wissen Sie, ich war ... im Augenblick . . . ziemlich erschrocken, als ich plötzlich einen Kopf vor mir sah."


  „Aber da drin wohnt ja gar keiner!" meinte Mr. Tops erstaunt und schickte sich an, die Klinke niederzudrücken.


  „Da kommt Tim angesegelt", sagte Bill Osborne.


  In diesem Augenblick stieß Pete schon einen kurzen Pfiff durch die Zähne. Der Rabe, der erst einen stolzen Kreis über Haus und Hof gezogen, glitt sofort herab und flatterte unruhig über den zehn Wirsingköpfen, bis er Petes Blondhaar entdeckt hatte. Dort ließ er sich nieder.


  „Komm, setz dich mal hier neben mich", lachte Pete und nahm den Vogel ein paar Zoll beiseite.


  „Verrückt, verrückt", schnatterte Tim, blieb aber jetzt brav zwischen Pete und Bill Osborne hocken.


  Die Jungen hörten den Lärm aus dem Innern des Hotels, vernahmen auch Halbohrs aufgeregtes Gebell. Dazwischen hörten sie auch noch links hinter sich Hufschlag eines einzelnen Pferdes aufklingen, der aber plötzlich verstummte.


  Eine Tür wurde heftig zugeschlagen. Und dann kam von irgendwo Halbohr angeschlichen. Was hatte der denn auf einmal für einen komischen Gang? Er wankte ja, als hätte er Whisky geleckt. Jetzt blieb er stehen und äugte den Mond an . . . War der auch noch verrückt geworden?


  Pete und Joe Jemmery wollten ihn gerade heranrufen, als hinterm Schuppen in seinem hellgrauen Sonntagsanzug der Watsonschlaks herangepirscht kam. Jimmy hatte offenbar noch nicht gemerkt, daß auf dem Remisendach zehn Wirsingköpfe sprossen.


  Halbohr, der den Watsonschlaks bekanntlich nicht leiden mochte, wurde in diesem Augenblick genau so wie die zehn von diesem abgelenkt. Vom offenen Fenster droben schollen Schreckensschreie, dann dumpfe Flüche. Dort waren in dem Moment, da Mr. Tops die Zimmertür geöffnet, die beiden Galgenvögel ausgebrochen; das einzige, was ihnen zu tun übrig blieb, da ja die Leiter nicht mehr an der Außenwand lehnte. Pancho Martinez flitzte, nachdem Dean Dester eine Bresche gerammt hatte, bei der die dicke Witwe Muchpipper hintenüber kippte, als zweiter durch. Sie rasten über den Flur und die Treppe hinab in den Hof. Der Mestize trug immer noch seinen Halskragen aus Aluminium.


  Die Jungen auf dem Remisendach sahen das Ding jetzt im Mondlicht glänzen.


  Jimmy Watson, Halbohr, selbst unsere zehn Wirsingköpfe oben auf dem Dach waren im ersten Augenblick vollkommen überrascht; die beiden Strolche nicht minder. Keiner wußte recht, was nun noch kommen sollte!


  Den Watsonschlaks verließ als ersten aller Mut; er schien die Grafensekretärin ganz vergessen zu haben. Da die beiden Galgenvögel nach links strebten, rannte er nach rechts. Er wäre auch heil am Dunghaufen vorbeigekommen, aber da existierte ja noch Halbohr. Sobald dieser seine Verwirrung überwunden hatte, stürzte er sich auf den, welchen er stets verabscheut hatte. Jimmy Watson war nicht schnell genug. Halbohr warf sich auf ihn. Jimmy machte eine Bewegung nach links. Halbohr


  


  drängte kläffend nach. Und da war es auch schon wieder passiert.


  Zum zweitenmal in dieser ereignisreichen Nacht plumpste der Watsonschlaks der Länge nach in das große Hindernis. Nun war auch der helle Sonntagsanzug dahin, als er sich mühsam wieder herausrappelte. Um diese Zeit stand Halbohr einen Augenblick da und glotzte den Schuppen an. Er hatte seine Freunde gerochen. Das Tier gebärdete sich vor Freude wie wild und sprang die Holzwand an, um hinaufzukommen. Dabei überschlug er sich mehrere Male. Er schien tatsächlich heute nicht gut auf den Beinen. —


  Die Hoftür schien plötzlich Menschen zu speien. Erst kam Sommersprosse, Snap unterm Arm. Er eilte auf den Garten zu. Auch als Tim jetzt „Hände hoch" brüllte, hielt er sich nicht lange auf. Sam stoppte nur einen kurzen Moment; dann eilte er weiter. Und nun erschienen die dicke Köchin, Mr. Jersey Tops und noch zwei Herren auf dem Hof.


  Unter den Obstbäumen hörte man einen Reiter antraben. Jimmy Watsons Stimme, der seines Onkels Mähre anfeuerte, klang kläglich.


  Jersey Tops und seine Begleiter waren noch nicht ganz draußen, als die zehn Jungen ihre Köpfe wie auf Kommando wegnahmen und wieder in der Versenkung untertauchten. Tim flatterte kurz entschlossen nach. Er gehörte ja dazu.


  Zum Unglück ließ sich der freche Bursche einfallen, auch jetzt wieder sein „Verrückt, verrückt! Hände hoch!" zu plärren.


  


  „Los, quieken!" befahl Pete.


  Und nun ging wieder ein Fauchen und Grunzen los, wogegen das erste Konzert vor einer Viertelstunde nur ein Röcheln gewesen war. Im Nu setzten auch die „Kameraden" aus dem Koben nebenan wieder ein.


  Tim konnte jetzt so viel und so laut schnattern, wie er wollte, er wurde nicht mehr gehört.


  Jersey Tops lauschte erstaunt. Gingen auch seine Nerven schon mit ihm durch?


  „Scheinen ein paar meiner Schweine in die Remise geraten zu sein", schrie er Witwe Machpipper ins Ohr, um sich verständlich zu machen.


  „Müssen eine Anzahl fremder Tiere dazugekommen sein", meinte diese. „Sooo schrecklich können vier Schweine nicht grunzen, Sir!"


  „Das Remisentor ist ja zu! Na, sehen wir morgen nach. Für heute reicht's mir. Ihnen nicht?"


  „Es reicht", antworteten die drei anderen.


  Sie zogen sich ins Haus zurück. Allmählich ließ auch das Gequieke nach.


  Die Jungen vom Bund der Gerechten konnten jetzt ungesehen durch das Dach aussteigen. Sie sprangen an der Gartenseite ab. Ehe sie endgültig auseinandergingen, ließen sie zum Abschied noch schnell ein kleines Nachkonzert steigen. Das ließen sich die vier Säue des Mr. Tops nicht zweimal sagen; sie quiekten aus reiner Kameradschaft mit!


  Jetzt wurde der Heimmarsch angetreten. Zweihundert Meter weiter stießen die Boys auf Sommersprosse und


  


  Snap. Pete legte den Igel wieder in seine Transportkiste; Tim flatterte ebenfalls hinein und hockte sich daneben. Er hatte ja wohl genug geleistet und konnte sich auch einmal nach Hause tragen lassen.


  Aber da war noch ein dritter. Sie erfuhren es erst, als Sam Dodd seinen Tatsachenbericht von dieser „Gespensternacht" in der ihm eigentümlichen Ausführlichkeit gegeben hatte.


  „Und zwanzig Schritte weiter, da drüben am Hang, liegt Halbohr und pennt wie sieben tote Holzhacker. Ich meinte schon, er sei hinüber. Halbohr hat nämlich die Pralinen der Bachstelze gefuttert — außer einer, die ich probiert habe!"


  „Ja, aber davon wird man doch nicht schläfrig", meinte Yerry Randers.


  „Waren doch Likörpralinen", lachte Sommersprosse, „Halbohr ist besoffen."


  Sie hatten wirklich ihre liebe Not mit dem Halbwolf. Der Knabe war nicht wachzukriegen. Er schlief eben seinen Rausch aus. Und als sie ihn dann endlich auf den vier Beinen stehen hatten, kippte er postwendend wieder um. Aber irgendwie war er doch wach. Es dauerte nicht mehr allzu lange, da stand er von selber auf.


  Ein eigenartiges Schauspiel bot sich nun den staunenden Jungen.


  Halbohr stand da, die viere breit in das Gras gestemmt, um nicht schon wieder umzukippen. Er hielt den Schädel erst nach rechts und dann genau so schräg und scheinbar vorwitzig nach links, als wolle er den Mittelpunkt der Erde abhorchen. Doch dann schüttelte er seinen Kopf hin und her, als probiere er aus, wann


  


  denn nun der unter Alkohol gesetzte Gleichgewichtssinn wieder stimme.


  „Du kriegst die Motten!" meinte Joe Jemmery. „So ein Tier ist auf seine Art gescheiter als wir Menschen. Erst vorgestern sagte uns Hilfslehrer Clever, daß der Gleichgewichtssinn im Ohr steckt. Es gibt da so eine Art Gehörwasser, und da drinnen schwimmen Perlen. Halbohr merkt, daß seine Gleichgewichtsperlen nicht richtig liegen, darum schüttelt er seine Lauscher. Und dabei hat er doch niemals im Leben Unterricht gehabt!"


  „Instinkt", meinte Pete. „So nennt man das wohl, was uns Menschen meist fehlt!"


  Halbohr kippte samt seinem ausgezeichneten Instinkt schon wieder nach steuerbord wie ein leck gewordenes Schiff.


  „War denn so viel Alkohol in den Dingern?" erkundigte sich Yerry Randers.


  „Ziemlich", meinte Sam. „Aber wir können doch nicht ewig hier im Gelände rumstehen und auf Halbohr warten, bis der wieder nüchtern ist. Er hat so schön .gespukt', daß er's schon verdient, mal heimgeschleppt zu werden."


  „Gut. Packt an!" befahl Pete und griff sich das Tier auch schon hinter den Vorderbeinen. Drei Mann packten zu. Aber Halbohr — halb wach, halb hinüber — verbog sich wie das nasse Handtuch in den schwarzen Händen der Mammy Linda.


  „Die reinste Riesenbockwurst", schimpfte Joe Jemmery.


  Man suchte bei den nächsten Häusern und Schuppen herum.


  Bret Halfman und Conny Grey kamen mit ziemlich breiten Planken zurück.


  „Zwei vorne und zwei hinten", entschied Pete. „Legt euch die Bohlen auf die Schultern. Wir legen Halbohr darauf."


  So wurde es denn auch gemacht. Halbohr schien sich da oben auf der langen Wippbahre recht wohl zu fühlen. Ab und zu gab er einen langgezogenen Schnaufer von sich. Als sie nun mit ihm von dannen zogen, sah der ganze Zug fast wie eine Beerdigung aus. Die frische Nachtbrise schien Halbohrs Lungen gut zu tun. Mitten i im schönsten Dahinwallen raffte er sich quietschvergnügt


  auf und sprang zu Boden. Die jähe Gewichtsverlagerung ließ alle vier Träger durcheinanderkugeln.


  Das aber war der letzte unvorhergesehene Zwischenfall. Von da ab verliefen Heimweg und Abschied normal.


  Nur am anderen Morgen, da gab es bei Apotheker Randers und bei Schneider Jemmery kurze Verhöre. Zwar hatten die beiden Väter die heimlichen Nachtausflüge ihrer Sprößlinge nicht bemerkt, aber ihnen fielen die verbundenen Köpfe auf.


  Als Yerry Randers dieserhalb gefragt wurde, meinte er nur:


  „Ich bin wohl im Schlaf aus dem Bett gefallen, muß 1 furchtbar geträumt haben. Auf einmal hatte ich das Loch


  im Hinterkopf."


  Es war nicht festzustellen, ob ihm sein Vater glaubte.


  Bei Schneider Jemmery ging diese Inquisition etwas ulkiger vor sich. Sie saßen beim Morgenkaffee.


  


  


  „Was ist denn das schon wieder, Bengel?" fragte Vater Jemmery. „Du bist ja verbunden und hast geblutet? Antwort!"


  Joe druckste erst herum. Aber dann kam es spontan über seine Lippen.


  „Wir haben Fallobst gespielt, Dad."


  „Waaas? Fallobst? Was soll denn das heißen, he?"


  „Nun ja, wir sind auf die Bäume geklettert. Einer hat sich druntergestellt und . . . gerufen ,reif!' . . ."


  „Ja, und dann?"


  „Dann haben wir anderen uns eben fallen lassen", behauptete der Kleine mit todernstem Gesicht. „Aber es wird Zeit für mich, Dad, ich muß in die Schule!"


  Damit packte er seinen Ranzen und rannte los.


  „Joe ist nie um eine Antwort verlegen", meinte Mrs. Jemmery nachdenklich. „Das muß er von dir haben!"


  „Aber nun möcht' ich wissen, was in Wirklichkeit los war", murmelte Mr. Jemmery.


  Wenige Tage später sollte nicht nur er, sondern ganz Somerset ausführlich erfahren, was in jener Nacht passiert war, als die Jungen vom Bund der Gerechten eine duftig-bunte Bachstelze zum Städtchen hinausekelten. Schließlich war es ein voller Sieg gewesen. Und was für einer!


  


  Sechste» Kapitel


  SEINE LORDSCHAFT LÄSST SICH NICHT LUMPEN


  John Watson verliert wieder einmal den Anschluß — Jimmy Watson dagegen ist sehr auf Draht und kommt bei der Verteilung der Posten gerade noch zurecht — „General" Watson hat einen guten Plan — Aber Pete hat bessere Ohren — Zwei bedeutende „Männer" aus Somerset stehen vor sich selber stramm — Doch die Witwe Deborah Shoulderless hält beide für total übergeschnappt


  


  Cat Power legte mit ihrem fremdländisch klingenden Namen Miranda Cat auch alle guten Manieren ab. Als kurz nach ihrem Eintreffen am verschlossenen Bahnhofsgebäude nun auch Dean Dester und Pancho Martinez auftauchten, ging sie mit den beiden um, als wären es Gassenjungen und sie selber nur ein Dreckspatz. Sie konnte ihre Vergangenheit auf die Dauer doch nicht verleugnen.


  „Niete auf der ganzen Linie! Ihr habt bis jetzt einen Dreck erreicht, oder etwa nicht? Wenn ihr ganze Kerle gewesen wärt, dann hättet ihr den verabredeten Termin an der Brücke auch eingehalten. Laßt nur Buster erst hier sein, dann fliegt ihr allesamt! Und ich, ich fliege schon jetzt, nämlich aus dem Hotel. Freiwillig natürlich. Habe Nerven, ja, aber so viele wieder nicht, daß ich die Irrenanstalt von heute nacht noch einmal erleben möchte. Ich hause doch in keinem Zoo voller Bestien! Sagt Buster . . . äh . . . sagt dem Boss, ich sei nach Tucson gefahren. Kann mich ja da telefonisch erreichen. Ich mache hier nicht mehr mit, hier nicht! Habe das Gefühl, als ob uns irgendwer durchschaut hat und uns die Suppe versalzt. Wer, das wissen die Spatzen in Chicago vielleicht, aber ihr nicht und ich auch nicht. Macht alleine weiter, wenn ihr den Mut habt . . . ich . . ."


  Die beiden Strolche hatten den sprudelnden Redeschwall des Mädchens über sich ergehen lassen, ohne sich sonderlich darüber aufzuregen. Nur ab und zu verzog Dean Dester seinen entstellten Mund noch mehr. Aber als jetzt Cat Power nach einer Atempause noch einmal anfangen wollte, brummte er nur:


  „Lassen Sie den ganzen Quatsch und hören Sie mal gut zu! Daß wir hier in diesem verfluchten Kaff nur schwer arbeiten können, merken wir selber. Aber darum brauchen Sie doch nicht gleich die Flinte ins Korn zu werfen. Wir . . ,«


  Dean Dester redete nicht weiter. Plötzlich störte ihn etwas. In atemlosem Lauf kam ein Mann vom Städtchen herübergerannt. Es war der Bahnhofsbeamte von Somerset. Er war noch nicht einmal fertig angezogen; er kam in Pantoffeln und ohne Dienstmütze!


  „Wollen Sie auch noch mit, Gents . . .?"


  „Fährt denn jetzt schon ein Zug?" rief Cat Power und eilte hinter ihm her.


  Der Beamte schloß den Bahnhof auf.


  „Gewiß doch, Miss . . . das ist es ja; beinahe hätt' ich's vergessen, daß heute nacht noch ein Sonderzug hier durchkommt. War wenigstens gestern abend so gemeldet worden. Da . . . hören Sie, er kommt schon."


  


  Tatsächlich war das Nahen eines Zuges aus östlicher Richtung zu vernehmen.


  „Wohin geht er denn?" forschte Cat Power. Sie sah durch die hinter ihr liegenden Aufregungen viel älter aus.


  „Über Tucson jedenfalls. Endziel weiß ich nicht . . ." „Halten Sie ihn an, bitte!"


  „Das sowieso, ich hab' ja eilige Post mitzugeben."


  „Okay", zwitscherte das Girl beruhigt, aber ihr ohne die gewohnte „Aufmachung" blasses und etwas faltiges Gesicht sah trotzdem nicht froh aus.


  „Sie haben sich ja Ihr Kostüm falsch herum angezogen", staunte der Beamte, der jetzt mit ihr nahe an den Geleisen stand.


  „Oh wonderful!" flötete Cat Power mit tristem Gesicht.


  „Wieso wundervoll?"


  Sie versuchte zu lächeln.


  „Sie sind eben ein Mann", sagte sie nur.


  Der Beamte sah sie verständnislos an und starrte wieder dem anrollenden Zug entgegen.


  Was wissen Männer schon von diesen Dingen? Wenn sich ein weibliches Wesen" verkehrt herum anzieht, dann bedeutet das eben Glück. Und diese Frauen und Mädchen — sie glauben wirklich noch an solchen faulen Zauber. Man kann es immer wieder erleben. Nicht nur in Arizona.


  Also die Miss aus Chicago zog sich rasch die Jacke aus und wieder richtig an. Dean Dester und Pancho Martinez, die ihr inzwischen gefolgt waren, fanden, daß sich auffällig viele braungelbe Haare an Cats Dreß befänden. Pferde mit so langen Borsten aber gab es nicht. Sie konnten natürlich nicht wissen, daß diese „Borsten" von Terry dem Zweiten herrührten. Auch die teilweise angebissenen Haselnüsse, welche aus den Jackettaschen gekullert kamen, blieben allen dreien ein Rätsel.


  Als der Zug nun einlief und kurz anhielt, stieg Cat Power schleunigst ein. Vergebens suchten die beiden Galgenvögel sie zum Bleiben zu bewegen.


  „Tucson. Ich schicke Karte mit meiner Telefonnummer in Turners Saloon, verstanden?" rief das Girl noch vom Abteilfenster aus ihnen zu.


  „Nichts klar, alles vermatscht wie billiger Fusel", knurrte Dean Dester.


  Es blieb den beiden nichts anderes übrig, als zunächst einmal ihr Zimmer bei Turner aufzusuchen. Schließlich brauchte man nach einer solchen Nacht etwas Ruhe.


  Hilfssheriff John Watson kam erst viel später dazu, an sein Bett zu denken. Vergeblich war er auf der Suche nach seinem Gaul fast bis nach Littletown gerannt. Als er matt und mißmutig zurückkehrte, lag sein Neffe Jimmy längst in den Federn.


  Der schlief nach all den Strapazen wie ein Murmeltier. Er hatte drunten in der Küche noch ordentlich geschuftet, seinen Werktagsdreß durchs Wasser gezogen, ausgewrungen und in den Garten gehängt. Möglich, daß morgen die Sonne so gut war und ihm beim Trocknen half. Den einst so hellen Sommeranzug hatte er vorläufig einfach auf den Boden seiner Kammer fallen lassen, ehe er zu Bett ging. Soooviel Arbeit auf einmal war er denn doch nicht gewachsen!


  


  Onkel John kanterte, von Ahnungen getrieben, zum Stall und war überglücklich, dort endlich seine Klappermähre wieder vorzufinden. Doch seit wann strömte ein Gaul einen derart komischen Geruch aus!? Watson entsann sich seiner Rutschpartie im Flur. Na, er wollte sich morgen früh Jimmy einmal vorknöpfen.


  Aber er kam nicht dazu. Kurz nach dem Erwachen ging ihm gleich so viel durch den Kopf, daß er an Jimmy überhaupt nicht mehr dachte. Er mußte ja schnellstens die beiden Ranches aufsuchen, damit er nicht mit leeren Händen am Bahnhof stand, wenn der hohe Herr eintrudelte. Er hatte nicht mehr allzu viel Zeit, denn er mußte ja bis Mittag wieder zurück sein. Nachbar Smith hatte ihm seinen Gaul zugesagt. Auf den eigenen war kein rechter Verlaß mehr. Dem mußten erst mal wieder ein paar Härchen wachsen, damit sich seine Empfindlichkeit verlor.


  Doch es sollte an diesem Vormittag auch zu keinem Ritt nach der Osborne- und Salem-Ranch kommen.


  Das Frühstück schien ihm nicht so recht zu schmecken. Er war unruhig und hatte auch wenig Appetit, bei der Überlastung kein Wunder. Watson goß hastig eine Tasse abgestandenen Kaffees hinunter und nahm hastig eine Schnitte Brot mit Butter zu sich. Dann eilte er hinaus. Heute — das hatte er sich geschworen — heute würde gründliche Arbeit geleistet. Schon gestern abend hatte er beschlossen, Joe Shells Vater aufzusuchen, der so gerne Trompete spielte und auch sonst mancherlei Kunstfertigkeiten besaß. Er wußte vom Hörensagen, daß Mr. Shell, als er noch in New Mexico drüben wohnte, dort in Lordsburg eine Liebhaberbühne geleitet, welche mindestens einmal im Jahre spielte. Aus dieser Zeit besaß dieser noch eine stattliche Anzahl von Bärten und Perücken.


  John Watson war froh, Vater Shell bei guter Laune anzutreffen. Und eine knappe Viertelstunde später kehrte ein viel schönerer Untersheriff zum Office zurück.


  Mr. Shell hatte ihm eigenhändig eine passende Perücke anprobiert. Sie saß wie angegossen. So dichte und dunkelbraune Haare hatte John Watson noch nie in seinem Leben besessen. Nun brauchte er sich nicht mehr zu genieren, wenn er seinen Hut abnahm. Außerdem saß ihm der jetzt endlich auch wieder fest auf dem Kopf.


  Watson fand sich verständlicherweise in bester Stimmung, als er seine Schreibstube betrat. So, nun war er wieder Mensch, nun konnte Lord Flottaway, Earl of Kensington and Kittnay, kommen. Nun konnte man auch wieder vor Miss Miranda Cat treten.


  Aber vorher mußte er noch unbedingt auf die Ranches. Watson glaubte nicht an Schwierigkeiten, wenn er dem Rancher Osborne und dem Verwalter Dodd den Verkauf ausgerechnet dieser wertlosen Stücke Land vorschlug, ja wärmstens empfahl.


  Well, es konnte somit nichts mehr schiefgehen. In seiner Vorfreude genehmigte er sich schnell noch einige Whiskies und wollte sich dann zu seinem Nachbar auf den Weg machen, um sich den versprochenen Leihgaul satteln zu lassen. Er hatte schon die Türklinke in der Hand, als er schwere Schritte über den Flur stampfen hörte, die auf sein Zimmer zukamen. Er prallte in den Raum zurück, als die Tür ohne große Umstände mit einem gewaltigen Schwung geöffnet wurde.


  


  Dieser ungemein breitschulterige Mann mit dem dunklen Vollbart und dem langen Nackenhaar war ja der reinste Bulle! Watson wagte sich kaum zu rühren.


  Dem Gent folgten auf dem Fuße zwei Gestalten, von denen jede auf ihre Weise ebenfalls recht „imponierend" wirkte. Der eine war zwar ein schmächtiger, bleichgesichtiger Mann mit hellen Augen, aber er sah dennoch aus, als sei auch mit ihm nicht gut Kirschen essen. Der dritte dagegen wirkte ganz anders; dem Äußeren nach jedenfalls Mexikaner, maß er mindestens ein Meter neunzig. Ein sehr gepflegter rabenschwarzer Spitzbart und lange Koteletten gaben ihm das typische Aussehen eines Hidalgo, der mindestens ein großes Gut in Mexiko, wenn nicht gar eine Silbermine besaß.


  Was John Watson nicht gefiel, war die Tatsache, daß der Schmächtige mit dem blassen Gesicht und dieser Caballero aus Mexiko eine Silberpistole im Gurt stecken hatten. Nur der Stierbrüstige schien waffenlos.


  Die „Amtsgewalt von Somerset" war dieser Übermacht gegenüber natürlich stumm zurückgewichen und hatte aus Verlegenheit sogar noch eine einladende Geste gemacht. Daß man nicht angeklopft hatte, was sich doch eigentlich wohl gehörte, schien Watson in seiner völligen Verblüffung übersehen zu haben. Jedenfalls blieb er auffallend ruhig!


  ,Unheimlidie Kerle, was mögen die wohl bringen?' Das waren jetzt seine heimlichen Gedanken.


  Die drei standen breitbeinig im Zimmer. Dieser Stiernackige konnte einen ansehen, als wolle er taxieren, für wieviel Dollars Eisengehalt, Phosphor, Knochen, Fell und Sehnen an einem dran waren.


  „Sprechen Sie nur, Gents!" sagte John Watson ziemlich gepreßt. „Aber bitte, beeilen Sie sich!" Ich habe noch für einen sehr berühmten Grafen eilige Geschäfte zu erledigen."


  Er sagte das nicht freundlich, aber auch nicht unfreundlich. Nur bohrte er in der ersten Aufregung etwas mit dem linken Finger in der Nase, und seine großen Ohren schienen richtig zu wackeln.


  „Um so besser", ließ sich jetzt der Breitschulterige vernehmen. „Ich bin nämlich Lord Flottaway, Earl of Kensington and Kittnay. Sie haben also meinen Brief rechtzeitig erhalten . . ."


  John Watson schob sich unwillkürlich nach hinten und tastete nach der nächsten Stuhllehne.


  Aber dann nahm er eine würdevolle Haltung an und begann eine lange Reihe von Verbeugungen.


  „Halten's zu Gnaden, gräflicher Mr. Lord . . . äh . . . ich ... so früh nicht erwartet. Es war, ich bin ... ich werde . . . gerade wollte ich . . . denn gestern konnte ich nicht. Aber im Grunde ist der Lümmel daran schuld, mein elendiger Neffe, diese Rübe, dieses Rabenaas!"


  Währenddessen warfen sich die drei Männer belustigte Blicke zu.


  „Aber Sie meinen doch, daß der Landkauf trotzdem noch zustande kommt, bester Mr. Sheriff", fragte der „Graf" leutselig und rollte etwas mit den Augen.


  „Selbstverständlich . . . sozusagen . . . warum nicht... ganz gewiß und . . . sicherlich . . . überhaupt . . . natürlich ... äh ... Ich werde nichts untersucht lassen, um den Segen der superklimatischen Düngung auch unserem Lande zuteil werden zu lassen."


  


  Man merkte förmlich, wie das „Auge des Gesetzes" ganz allmählich wieder klarer wurde. Die Sätze wurden schon vollständiger, dazu aber auch vornehmer.


  „Ich werde Ihre Gräfliche Gnade nicht enttäuschen, hochwertester . . ."


  John Watson dienerte immerzu. Als er mal wieder aufsah, merkte er, daß die drei Besucher den Raum bereits verlassen hatten. Auf leisen Sohlen mußte das geschehen sein; denn er hatte nicht das geringste Geräusch vernommen.


  „Wenn alle Sheriffs solche ,Leuchten' wären wie dieser Trottel, dann hätten wir leichte Arbeit", lachte draußen der Mann, der sich „Graf" und „Lord" nannte.


  Der Mexikaner schüttelte sich noch, als sie schon Turners Saloon passierten und einen daherkommenden Boy nach der Arizona Hall fragten.


  „Mußte mich doch so dumm stellen!" erklärte der „Graf". „Soll auch keiner in Somerset wissen — und es weiß bis jetzt keiner! — daß ich mich längst hier auskenne. Na, damals war's Nacht. Also dieser Sheriff ist 'ne Niete. Gespannt, was die Cat zu sagen hat."


  Aber die drei Männer kamen nicht bis zur Arizona Hall, denn plötzlich ertönte hinter ihnen ein schriller Pfiff. Sie blieben wie in Gedanken versunken stehen. Der „Graf" bückte sich plötzlich, als sei ihm etwas auf den Boden gefallen.


  „Da stimmt was nicht", murmelte er, ohne sich umzusehen. „Sah Dean. Er hat uns bestimmt was Wichtiges mitzuteilen. Der ist zwischen den beiden Häusern untergetaucht, an der letzten Kurve. Los, umkehren, aber langsam . . . Amigos!"


  


  In Somerset waren die Leute zum großen Teil noch dabei, gerade aufzustehen. Immer wieder wurden Fensterläden aufgestoßen.


  „Komischer Onkel", brummelte der Mann mit dem Vollbart, „stirbt bald vor Kratzfüßigkeit wegen des verrückten Titels . . . haha . . . hat offenbar 'nen Dreck ausgerichtet. Gespannt, was Dean uns zu berichten hat."


  Man merkte dem Ton seiner Worte an, daß er zu befehlen gewohnt war.


  Die drei entfernten sich in der Richtung, in welcher der „Graf" Dean Dester hatte wegeilen sehen. Sie trafen ihn in den Wiesen. Der Gauner aber schien nur den Breitschulterigen zu sehen.


  „Tolles Kaff, Boss! Irgendwer arbeitet gegen uns . . ."


  „Sollte dieser saublöde Sheriff gar nicht so blöd sein und das Walroß nur markieren?" murmelte der Breitschulterige, der sich Watson als „Lord" und „Graf" vorgestellt hatte. „Leg los, Dester . . . dalli, dalli!"


  Als Dester zu Ende erzählt hatte, verfinsterte sich das Gesicht des „Grafen". Er biß sich vor Ärger in die Unterlippe. Dabei erwischte er ein paar Haare seines Vollbartes.


  „Soso . . . von der Salem-Ranch geflogen . . . hm . . . und Cat über alle Berge . . .! Gespenster . . . hm . . ." Sein Gesicht nahm einen drohenden Ausdruck an. „Diesen Gespenstern leuchte i c h heim . . . verlaßt euch drauf! Klar, daß wir jetzt anders vorgehen müssen . . . ,Graf und ,Lord' bleibe ich natürlich, sonst fällt alles schon zu früh zusammen . . . hm ..."


  Dean Dester, der langaufgeschossene Caballero aus Mexiko und der schmächtige Kerl mit dem todblassen


  


  Gesicht sahen nur stumm auf den Mund ihres Boss*. Sie schienen jedes seiner Worte wie ein Evangelium aufzusaugen.


  „Was die Spießer hier in Somerset jetzt denken, ist mir einerlei. Brauche zunächst drei Tage Erholung, bis ich mit den .wissenschaftlichen' Messungen anfange, kapiert . . . falls euch jemand zu schaffen macht." Seine Stimme wurde heiser; es wurde bald nur noch ein wütendes Zischen daraus.


  „Gelacht! Der Kerl lebt noch nicht, der sagen kann, Jesse McEvens hat einmal im Leben nicht durchgesetzt, was er vorhatte. Haha! Ehe die drei Tage vergangen sind, reiten wir auf den vier Stuten und einem Prachthengst in Richtung Grenze."


  „Por Dios", nickte der Mexikaner.


  Der Earl of Kensington and Kittnay, alias Jesse McEvens, fuhr fort.


  „Wohnen mit euch in Turners Saloon, Dester. Aber, he Hacendado . . . Brent . . . wir drei kennen Dean Dester und Pancho Martinez nicht, wenigstens vorläufig nicht . . . klar?"


  „Klar, Boss!" murmelten die zwei im gleichen Augenblick.


  „Dester, kannst jetzt gehen, wir trudeln etwas später ein. Sag Pancho Bescheid!" „All right, Boss."


  Dean Dester entfernte sich rasch durch die noch unter Morgennebel liegenden Wiesen dem Ort zu. —


  Etwa eine halbe Stunde später sah John Watson vom Fenster seines Office aus den „Grafen" und sein „Gefolge" über die Straße kommen.


  


  Er stülpte sich hastig seinen Stetson über die Perücke und eilte ihnen entgegen.


  „Ihro Gnaden, Herr Graf . . . äh . . . Verzeihung, ich denke, Sie wohnen im Arizona, wo Ihre liebwerte Sekretärin, Miss Miranda Cat . . ."


  Jesse McEvens wurde jetzt die Freundlichkeit und Sanftheit in Person.


  Er legte die Rechte auf Watsons Schulter, was diesen dazu veranlaßte, über das ganze Gesicht zu strahlen, denn er fühlte es förmlich, wie die gräfliche Gnade, das Wohlwollen, die Gunst, in diesem Augenblick in seinen Körper überzugehen begannen.


  „Liebster, bester Mr. Sheriff", sagte der „Graf", der ungleich mehr Menschenkenntnis zu besitzen schien als der harmlose Hilfssheriff. „Ich habe umdisponieren müssen. Habe meine Sekretärin am Bahnhof getroffen . . . und sie in einer Sondermission gleich zum Senat nach Washington geschickt."


  John Watson wurde einige Zentimeter kleiner, als er „Senat" hörte.


  „Es liegen harte, anstrengende Tage hinter mir und meinen Mitarbeitern", fuhr der „Graf" gravitätisch fort. Übrigens werde ich nicht in dieser Arizona Hall wohnen. Meine Sekretärin beklagte sich sehr über die dortiger, skandalösen Zustände. Ich benötige drei, mindestens drei Tage Ruhe und Entspannung. Ich nehme diesen kleinen, gemütlichen Saloon Turner . . . Und Sie, bester Mr. Sheriff, brauchen sich in der Landkauf-geschichte nun nicht mehr zu bemühen. Ich nehme das jetzt selber in die Hand."


  „Gegegewiß, Mylord", stotterte Watson, der plötzlich alle Möglichkeiten wegschwimmen sah, von denen er geträumt. „Ich ... i ... ich habe die Zeit seit Eintreffen Ihres Briefes damit verbracht, für Ihro Gräfliche Hoheit . . ' . äh . . . hier in Somerset das Feld vorzuackern . . .", behauptete John Watson so bestimmt, daß man ihm das glauben mußte.


  „Das war nett von Ihnen", lobte der „Graf". „Aber nun entschuldigen Sie mich, Mr. Sheriff!"


  „Jawoll, ganz meine Meinung", stammelte John Watson verwirrt.


  ,Narr!' dachte Jesse McEvens im stillen, als er mit seinen zwei Begleitern weiterging.


  Als sie Turners Saloon betraten, saßen Dean Dester und Pancho Martinez gerade beim Frühstück. Sie beantworteten den Gruß der Eintretenden sehr lässig, wie man eben den Gruß völlig fremder Menschen beantwortet. Sie spielten diese Gleichgültigkeit mit der Routine, die sie sich im Laufe ihres Luderlebens angewöhnt hatten. ^


  John Watson hatte vor lauter Aufregung über das unerwartet frühe Eintreffen des Grafen und über dessen so unvermittelte Verabschiedung seinen Neffen Jimmy ganz vergessen. Nachdem er nun wieder allein und ohne Aufgabe war, hatte er Zeit genug, über diese seltsamen Veränderungen nachzugrübeln. Der Graf brauchte also seine Hilfe nicht mehr, war aber trotzdem sehr, sehr gnädig zu ihm gewesen. Er hatte sich eigentlich einen Grafen ganz anders vorgestellt. Wenn sich zum Beispiel dieser andere, der lange Mexikaner mit dem Spitzbart, als Lord Flottaway, Earl of Kensington and Kittnay, vor-


  


  gestellt hätte, nun ja, dann schon. Der sah — für John Watsons Auffassung — eher wie ein hochgeborenes Tier aus. Aber daß der richtige Graf, der gar nicht so aussah wie ein Graf, alles, seine beiden Begleiter aber, auch der vornehme Mexikaner, nichts zu sagen hatten, das hatte er jedenfalls bald gemerkt! Watson strahlte noch jetzt, wenn er daran dachte, wie freundlich ihm der Graf die Hand auf die Schulter gelegt hatte.


  Na, vielleicht ergab sich doch noch eine Gelegenheit, sich diesem hohen Herrn recht nützlich, vielleicht auch unentbehrlich zu machen.


  John Watson schwelgte bereits wieder in Zukunftsträumen; er konnte das nicht lassen, wie die Katze eben das Mausen nicht lassen kann!


  Erst ein wenig angenehmer Geruch ließ ihn herumfahren.


  „Das waren also Seine Gräflichen Gnaden?" fragte Jimmy und hatte noch jetzt seinen breiten Mund sperrweit offen. „Ich habe nämlich oben am Fenster gestanden und . . >


  „. . . und die liebliche Frühlingsluft auf dich wirken lassen, was? — Wonach riechst du eigentlich?" brüllte nun John Watson los, als suche er mal wieder nach einem Ablaßventil für seinen aufgespeicherten heimlichen Groll. „Du vereinigst ja den liebwerten . . . ah . . . pfui . . . den teuflischen . . . verdammt noch mal, den Gestank sämtlicher Misthaufen von Somerset in dir! — Hast du die etwa gepachtet, um endlich einem wenn auch etwas anrüchigen Lebenserwerb nachzugehen? Los, antworte mir . . . du . . . Stinktier! Die Jungen vom Bund der Gerechten haben anscheinend doch nicht so unrecht, wenn sie dich so nennen!"


  „Aber, Onkel, ich dufte ja nur! Vielleicht habe ich doch etwas zu viel von der brillanten modernen Pomade in meine Haare geschmiert, weil die heute mal wieder sehr hoch hinaus wollten. Aber der Barber meinte, man rieche das nur im Anfang so . . . bis man sich daran gewöhnt . . . Alle reichen Menschen duften doch so . . ."


  „Unsinn", unterbrach ihn der Onkel, „die riechen nach Geld! Duft und duften ist schon ein Unterschied ..."


  „Eben, wenn du das meinst", schaltete Jimmy richtig, „nun, dann kann ich dich beruhigen. Ich habe nämlich mit zwei richtigen reichen Räubern und Banditen gekämpft . . . vielleicht haben die mich angeduftet. Der Angeduftete soll das im Augenblick gar nicht so merken . . ."


  „Aber man stinkt dann doch nicht so nach . . ." schrie John Watson noch aufgeregter.


  „. . . doch, eben nach Geld! Man sagt doch ,Geld stinkt!' — Willst du denn ewig ein armer Teufel bleiben? Man muß eben kämpfen, wenn man reich werden will... auch wenn es stinkt!" Jimmy kam so richtig in Fahrt.


  Als er dann die Perücke auf seines Onkels Schädel bemerkte, wurde er zunächst sprachlos. John Watson jedoch hielt es nicht für ratsam, es zu einem Gespräch über diesen „geheimen Gegenstand" kommen zu lassen, sondern versuchte nun seinerseits abzulenken.


  „Wie steht es also mit deiner Räuber- und Mordsgeschichte? Ich will doch lieber gleich ein Protokoll darüber aufsetzen. Also los, erzähle den ganzen Vorgang! Umständlich kramte er Papier und Tintenfaß hervor.


  


  Und nun legte Jimmy der „Amtsgewalt von Somerset" eine Geschichte hin, die sich gewaschen hatte. Danach war Miranda Cat von den beiden Unholden auf der Fensterbank des Hotels beinahe zu Tode gewürgt worden. Jimmy aber hatte die zwei Verbrecher von der Leiter heruntergeholt. Einen hatte er dabei in den Hof schleudern können; er war anschließend entwichen. Den zweiten hatte er am Rande des Dunghaufens niedergekämpft. Dabei aber — und das war eigentlich am glaubwürdigsten an der ganzen Sache — hatte ihn der furchtbare Gegner mit in den Haufen gerissen!


  Es war am Ende dieses heldischen Berichtes nicht zu ersehen, ob John Watson dem Schlingel glaubte. Aber der Graf hatte ja auch von gewissen skandalösen Zuständen in der Hall gesprochen. Vielleicht war doch ein Körnchen Wahrheit an Jimmys überzeugender Darstellung.


  „Aber mit dem Geruch kannst du nicht vor den Herrn Grafen treten!" stellte Hilfssheriff Watson sachlich fest. „Los, zieh dir deinen Sonntagsdreß an, möglich, daß wir beide jede Minute gebraucht werden!"


  „Der Sonntagsdreß . . . der riecht auch noch etwas", entgegnete Jimmy kleinlaut. „Ich habe nämlich zweimal kämpfen müssen. Als ich nach meinem ersten Sieg heimkam und mich ausgezogen hatte, da . . ."


  „Was . . . da?"


  „Da hörte ich dodoch wahrhaftig neue Hilfeschreie aus derselben Richtung, lieber Onkel . . ." „Aus welcher Richtung?" „Von der Arizona Hall herüber . . ." „Ja, und dann hast du dir einfach deinen Sonntags..."


  


  „Hab' ich, natürlich, hab' ich . . . und bin hingeritten ..."


  „Und hast dich wieder im Dunghaufen gewälzt?" brüllte John Watson außer sich. Das war ihm denn doch zuviel! Der Bengel konnte ja nicht nackt vor den Herrn Grafen hintreten, falls dieser ihn brauchte.


  „Bin gewälzt worden, das erstemal habe ich gewälzt!" verbesserte Jimmy. „Es war ein ungleicher Kampf. Die beiden Verbrecher waren zurückgekehrt . . ."


  „Nun erzähle mir nur noch, sie hätten dich mit meinem Gaul . . .["schrie Hilfssheriff Watson.


  „Nein, das nun wieder nicht! Ich bin . . . ich habe ..."


  „Wovon stinkt denn auch das Biest so gottserbärmlich?" wollte Watson wissen.


  „Ich habe doch draufgesessen, als ich heimritt", antwortete Jimmy noch kleinlauter. Der Onkel schien seinen Bericht von diesem heldenhaften Kampf nicht restlos verdauen zu können. Jedenfalls verzichtete er darauf, ihn zu protokollieren.


  „Verschwinde aus meinen Augen, bis du nicht mehr so ,duftest'!" brummte Onkel John. „Ich will diese meine Hand nicht von deinem übelriechenden Körper infexieren lassen, denn es ist die Hand, die ein Graf geschüttelt hat. Sonst . . . sonst verpaßte ich dir eine Ohrfeige, daß du ohne Propeller bis nach Kalifornien flögst!"


  Und Jimmy verschwand. Er verduftete sogar gerne, denn ihm dauerte es schon viel zu lange, bis er Verbindung mit diesem Grafen hatte.


  Von nun ab lungerte der Watsonschlaks den ganzen Tag über in der Nähe von Turners Saloon herum, um den richtigen Augenblick nicht zu verpassen.


  Die spindeldürre Witwe Deborah Shoulderless saß am nächsten Tag im Office und beschäftigte das Auge des Gesetzes über Gebühr mit ihren Sorgen. Sie wohne bei Mrs. Rattlesnake, wie er wisse. Ja, und die wolle sie nun 'nauswerfen . . . eine alleinstehende Frau einfach 'nauswerfen. Pfui doch! Nur, um sich auch noch dieses winzigen Zimmerchens zu bemächtigen. Es gebe eben Leute, die nie die Nase voll genug bekämen.


  Die Nase? — Hilfssheriff Watson wischte sich die feucht gewordene Stirn. Ihm fiel Jimmy ein. Und wie so oft, wenn man an einen Esel denkt, erschien dieser dann auch pünktlich.


  Jimmy grüßte kurz und bat seinen Onkel für einen Augenblick auf den Flur hinaus.


  „Der Graf ist mit seinen zwei Mitarbeitern in Richtung Salem-Ranch weggeritten. Darf ich dein Pferd nehmen, Onkel, um ihnen heimlich zu folgen?"


  John Watson nickte.


  „Du darfst, Junge. Aber bleibe auch schön heimlich. Wir dürfen uns nämlich dem Grafen nicht aufdrängen, verstehst du? Los, eil dich!"


  Und Jimmy eilte sich sehr. Er holte die drei Reiter beinahe schon an der Kreuzung ein, wo die beiden Wege zur Osborne- und Salem-Ranch abzweigten. Aber er hielt sich einigermaßen geschickt zurück. Er wunderte sich nur, als die drei später nach rechts abbogen und auf das Wäldchen zu hielten. sicherlich wollte der Graf erst noch eine Beratung abhalten, ehe er mit den Leuten auf der Ranch verhandelte. —


  Heute war übrigens der zweite Tag, den der Earl of Kensington in Somerset verbrachte. Gestern hatte der


  


  Watsonschlaks vergebens versucht, sich an den hohen Herrn heranzupirschen. Solange es hell gewesen, war der Graf für ihn und die meisten Somerseter unsichtbar geblieben.


  Aber auch andere schienen nach diesem bewährten Rezept zu handeln.


  Es war Pete Simmers. Nicht allzuweit von der Stelle, wo Jesse McEvens mit seinen beiden Begleitern hockte, hatte er Posten bezogen. Black King stand gut hundert Meter tief im Wäldchen an einen Ast gebunden.


  Pete erkannte schon von weitem Jimmy Watson sofort. Der schlug zunächst einen nördlichen Bogen um das Waldstück und kam dann auf seines Onkels Mähre näher. Das „Stinktier" mußte die drei Fremden verfolgt haben und beabsichtigte jetzt wohl, zu spionieren. Grund genug gab es auch für Pete, diese drei Männer nicht aus dem Auge zu lassen. Denn durch die im Town wohnenden Kameraden vom Bund wußte er längst, daß einer von diesen der angebliche Graf sein mußte.


  Pete sah, wie sich der Watsonschlaks durch die Büsche robbte und sich in Nähe der drei auf Lauer legte. Er war keineswegs überrascht, bald auch jene Strolche herankommen zu sehen, die Mammy Linda vor Tagen so wundervoll mit dem Schinken bearbeitet hatte.


  Also stimmte der Verdacht, den der Bund der Gerechten von Anfang an hegte: Die fünf gehörten zusammen!


  Pete wartete, bis auch Pancho Martinez und der schief-mäulige Dean Dester im Gestrüpp untergetaucht waren, und kroch vorsichtig auf die Stelle zu, wo die Beratung stattfinden mußte. Dabei machte er die Entdeckung, daß


  


  Jimmy Watson noch viel zu weit vom Lagerplatz der Galgenvögel entfernt lag. Am Ende war dieser wieder einmal zu feige, seinen heimlichen Lauscherposten nahe genug zu beziehen. Er fürchtete wohl, entdeckt und anschließend vertrimmt zu werden.


  Pete schlug einen Bogen um seinen „Busenfreund" und fand auf der entgegengesetzten Seite der kleinen Lichtung eine sehr günstige Stelle im Gestrüpp. Er konnte die fünf Vögel genau sehen und auch jedes Wort verstehen.


  „Seit ich mir gestern nacht die Osborne-Ranch genau angesehen habe, weiß ich, daß mir morgen nacht spätestens zwei Uhr die vier Rappstuten gehören", verkündete Jesse McEvens ziemlich laut. „Aber vorher, Amigos, vorher müssen wir den Hengst kappen. Das Verschwinden eines Gaules wird nicht so rasch bemerkt wie das Fehlen von vieren, klar?"


  „Klar, Boss!" brummelten die vier „Mitarbeiter" des Grafen wie im Sprechchor.


  „Osborne hat nur eine Stallwache", fuhr der abgefeimte Oberpferdedieb fort. „Die wäre rasch erledigt. Aber über die Salem-Ranch bin ich mir noch nicht im klaren. Habt ja so wunderbar vorgearbeitet", spöttelte er und warf Pandio Martinez und Dean Dester vernichtende Blicke zu.


  Dean Dester spuckte.


  „Eben Pech gehabt, Boss! Du solltest ja nach zwei Jahren wissen, wie wir zu gebrauchen sind . . ."


  „Ich will schon jetzt bei Tag so nahe an die Salem 'ran, daß ich heute nacht leichteres Spiel habe. Darum, Dester und Pancho, hab' ich euch zwei mit herbestellt." Jesse


  


  McEvens ließ einen ziemlich gemeinen Fluch auf sämtliche Rancher, insbesondere auf die beiden Besitzer der vier Stuten und Black Kings los.


  Plötzlich aber wurde die Stimme salbungsvoll, als habe er eine riesige Versammlung vor sich.


  Pete Simmers sah von seinem Versteck aus, wie der breitschulterige Bursche mit dem Vollbart seinen Kumpanen einen raschen Wink gab. Er glaubte sich schon entdeckt. Gleich würden sie aufspringen und sich auf ihn stürzen!


  Aber es kam ganz anders. Der Boss blieb ruhig sitzen und hielt eine höchst merkwürdige Rede.


  Denn — und das wußte Pete Simmers nicht — der „Graf" hatte den Watsonschlaks bemerkt. McEvens war nicht umsonst seit gestern früh Gast in Turners Saloon. Er hatte geschickt die verschiedensten Leute dort über den Hilfssheriff ausgehorcht. Bei der Gelegenheit hatte er auch von dem Spleen des Jimmy Watson erfahren.


  „Leute! Untertanen!" sagte Jesse McEvens jetzt betont laut. „ich verstehe diese dummen Rancher nicht. Wahrscheinlich glimmt in ihnen der uralte Haß der niedriger Geborenen gegen mich, den Lord und Grafen aus edlem Geschlecht. Warum mir sonst diese Rancher ihre Pferde nicht verkaufen wollen, begreife ich nicht . . . Ich habe ihnen doch für den Rapphengst und auch für die vier Stuten Preise geboten . . . Preise . . .!"


  Dean Dester zündete am raschesten. Er ging geschickt auf den Unsinn seines Boss' ein.


  „Jawoll, Gräfliche Hoheit, haben Sie! So viel ist in ganz Amerika noch nie für einen Hengst gezahlt worden. So teuer hat noch kein Rancher vier Zuchtstuten an den Mann gebracht!"


  


  Plötzlich raschelte es im Gestrüpp. Der Watsonschlaks zwängte sich mit einer Eile durch die Zweige, als sei die ganze Hölle hinter ihm her.


  „Graf, höchstwertester Graf, hören Sie mich an!" keuchte er und stolperte jetzt bis zur Mitte der Lichtung vor.


  In diesem Augenblick gingen Pete in seinem Versteck verschiedene Leuchten auf. —


  Jimmy Watson hatte gestern morgen vom Fenster aus die Bücklinge seines Onkels John beobachtet. Er wußte also, wie man sich vor einem wirklichen Grafen zu benehmen hat.


  Er legte nun ein halbes Dutzend Verbeugungen hin, die an sich gar keine schlechte Freiübung für Rückenstärkung gewesen wären. Die fünf Galgenvögel zwinkerten sich indessen verständnisinnig zu.


  „Wer sind Sie, junger Mann?" fragte Jesse McEvens hochnäsig, obgleich er den Schlaks längst kannte.


  Endlich hörte Jimmy mit seinen Verrenkungen auf. Er stand jetzt stramm vor dem Vollbärtigen.


  „Höchstihro Gnaden, ich bibin der Neffe dedes berühmten Hilfssheriffs von Somerset, Jimmy Watson, und bin bereit, mich unter Aufopferung meines eigenen Lebens für Sie, Mylord, in den Tod zu werfen. Ich habe gehört, um was es sich handelt. Ich bin bereit, liebherziger Graf, ... ich bin zu allem bereit . . .!"


  Daß Jimmy Watson zur Beteuerung seiner hochtrabenden Worte nicht beide Hände noch zum Schwur erhob, war vielleicht nur Vergeßlichkeit.


  „Wozu wären Sie zum Beispiel bereit, junger Mann?" fragte Jesse McEvens, der sich — genau wie seine Kumpane — sehr ernst hielt, obwohl er mit dem Lachen kämpfte.


  „Ich bin bereit, . . . Ihnen zu zeigen, wie und wo Sie am besten . . . äh . . . Black King bekommen können, Graf", entgegnete das Stinktier laut und vernehmlich. „Ich kenne mich in den Stallgebäuden auf der Salem-Ranch genau aus ..."


  „Aber ein Graf stiehlt doch nicht!" verwies ihn Jesse McEvens ganz entrüstet. „Sie haben uns vollkommen mißverstanden, junger Mann, wenn Sie gelauscht haben sollten. Ich habe mir lediglich gedacht, wenn diese Rancher zu dumm sind, viel Geld zu verdienen, dann .. . dann hole ich mir die Pferdchen und schicke ihnen am anderen Morgen per Post die versprochenen hohen Summen. Ich zahle zum Beispiel für den Hengst allein zwanzigtausend blanke Dollars bar in die hohle Hand ..."


  „Zwanzigtausend?" wiederholte der Watsonschlaks zweifelnd und riß seinen Mund sperrweit auf.


  „Ein Graf schüttelt solche Kleinigkeiten doch aus dem Ärmel", lachte Jesse McEvens.


  „Schüttelt er, by gosh!" nickte Dean Dester.


  Jimmy Watson strahlte. Er wurde schon wieder stramm wie ein Soldat.


  „Mylord! Ich führe Sie heute nacht noch in den Stall, in dem Pete Simmers seinen Black King stehen hat, wenn er ihn nicht im Hauskorral läßt . . . Ich . . ."


  „Prächtig, prächtig, junger Mann", winkte der „Graf" und stand auf. Er reichte Jimmy die Hand. „Junger Mann, Ihre Gefälligkeitsdienste will ich nicht umsonst annehmen . . . Aber wenn . . . diese dummen Rancher doch noch ihre Pferde vor mir verstecken sollten, dann schweigen Sie um Himmels willen! Schweigen Sie darüber vor jedem . . . auch vor Ihrem Onkel!"


  „Das soll mir oberstes Gesetz sein, Euer Gnaden", versicherte Jimmy Watson, der vor lauter Begeisterung gar nicht merkte, wie die anderen sich amüsierten. „Ich habe Ihr hochgeehrtes Schreiben an meinen Onkel gelesen und weiß, daß meine Bemühungen nicht ungelohnt bleiben . . ."


  Jesse McEvens nickte.


  „Schließlich ist es ein gutes Werk, wenn ich die Tiere kaufe und etwas aus ihnen mache. Hier auf den Ranches entwickeln sie sich doch nicht zu dem, was in ihnen steckt.


  Jimmy Watson faßte diese letzten Worte gewiß falsch auf. Er verwechselte sich mit den Gäulen.


  „Es steckt mehr in mir, als Somerset weiß, allerwertester Graf!" brüstete er sich.


  Oh, hatte dieser Lümmel ein Maul, wenn es ihm darum ging, etwas zu erben!


  „Und Sie ahnen gar nicht, wie entwicklungsfähig ich bin, gräflicher Allerwertester", fuhr der Schlaks schon wieder fort.


  Beinahe hätte sogar Pete Simmers in seinem Versteck bei den tollen Wortverdrehungen dieses Tunichtgutes laut aufgelacht!


  Jesse McEvens bat Jimmy mit einladender Handbewegung, sich zu setzen. Er selber kramte noch kurze Zeit in seinen Taschen herum, ehe er sich wieder zu Boden hockte.


  „Wie könnte ich Sie denn nun am besten für Ihre Gefälligkeit belohnen", fragte er ihn mit scheinheiligster


  


  Miene. „Wollen Sie lieber Geld oder einen hohen Posten, der Ihnen sehr, sehr viel mehr Geld einbringt?"


  „Den Posten natürlich . . . Graf, den Posten", stieß der Watsonschlaks mit gierigen Augen hervor. Jimmy wirkte in diesem Augenblick tatsächlich wie einer, der auch noch den letzten Rest seines winzigen Verstandes verloren hat.


  „Gut!" sagte der Oberspitzbube und nickte wohlwollend. „Gut. Ich besitze da unter anderem in Kanada einen riesigen Naturpark mit reichem Großwildbestand . . . Bären, Elche, Wölfe . . . Wapatis, Pelztiere . . . mehr als ein Dutzend Arten laufen dort frei herum. Allein mit dem Pelztierfang könnten Sie ein steinreicher Mann werden. Ist es Ihnen also recht, wenn ich Sie da oben zu meinem Generalpelztierobertreiber ernenne? Sie hätten . . ."


  „Oh . .. General .. . General der Pelztiere ..." jubelte der Watsonschlaks auf und verdrehte die Augen vor Wonne.


  „Sie hätten damit auch zugleich noch den Posten eines Direktors, und die ganze Jagd unterstände Ihnen dann auch noch ..."


  „Ich brauchte also nichts weiter zu tun als zu jagen und Fallen aufzustellen?" forschte Jimmy aufgeregt.


  „Iwo . . . iwo, junger Mann", wehrte Jesse McEvens ab, „Sie brauchen doch die Fallen nicht selber aufzustellen. Dazu haben Sie doch da oben in Kanada, in meinem Naturpark, einige hundert Leute!"


  „Ich nehme den Posten sofort an!" rief Jimmy begeistert mit einer Stimme, als befehlige er bereits in diesem Augenblick eine ganze Armee.


  


  „Gut", nickte der angebliche Graf und zog einen kleinen Schreibblock aus der Tasche. In der linken oberen Ecke befanden sich auch jene beiden Wappen, die der Watsonschlaks schon auf dem Briefbogen des „Grafen" so bewundert hatte. „Gut, ich lege Ihre Ernennung gleich hier schriftlich nieder."


  Jimmy starrte mit zuckendem Gesicht auf die Hand, welche nun zu schreiben begann. Lautlose Stille herrschte. Man hörte nur den Blaustift über das Papier hasten.


  Ein kräftiger Namenszug noch, und Jimmy Watsons Bestallung als Generalpelztierobertreiber und Naturparkschutzdirektor war fertig.


  „Bitte! Mit diesem Dekret sind Sie in ganz Kanada legitimiert", bemerkte der „Graf" noch. „Jedes Hotel gibt Ihnen hierauf sofort freie Wohnung und Verpflegung. Auch die Bahn kostet nichts. Sie sind nun ein gemachter Mann."


  „Ich danke Ihnen, gütigster . . ."


  „Schon gut, schon gut! Und nun zur Sache. Meine Passionen sind nun einmal Pferde und . . . künstliche Düngung, außer klimatische Düngung selbstverständlich . . . Also, mein lieber Direktor Watson . . ."


  „Direktor", wiederholte dieser und verdrehte verzückt die Augen . . . wie ein Schellfisch in dem Moment, wo er mit einem Rollmops verwechselt wird. „Bitte, Mylord, wollen Sie mich doch lieber mit meinem ersten Titel anreden . . .!"


  Der „Graf" sah drein, als wolle er sagen: „Sieh da, sieh da, der Kerl wird schon dreist . . ." Aber Jesse McEvens, der andauernd — genau wie seine Kumpane — mit Gewalt das in ihm nach außen drängende Gelächter unterdrücken mußte, tat Jimmy den Willen. „Entschuldigung, also, mein bester Generalpelztierobertreiber . . ."


  „General, das genügt eigentlich, und ist für Sie nicht zu lang", meinte der Watsonschlaks auch schon jovial, „sagen Sie ruhig .General Watson' zu mir!"


  Pete in seiner Deckung hielt sich den Mund zu, um nicht loszubrüllen.


  „Zur Sache, General Watson . . .", meinte der Mann, der halb Kanada soeben verschenkt hatte. „Schildern Sie uns, wie Sie uns morgen nacht . . ."


  „Morgen erst?" unterbrach ihn Jimmy.


  „Ja, morgen nacht. Sagen Sie uns bitte, wie Sie uns unauffällig zu dem Hengst führen können!"


  Pete Simmers hörte nun, wie der Lümmel genauestens die Örtlichkeit daheim auf der Salem-Ranch beschrieb. Er hörte weiter genau so ausführlich, welchen Plan die Gauner sich zurechtgelegt hatten.


  „Die Bezahlung erledige ich selbstverständlich hinterher", sagte zuletzt der Obergauner. „Habe ja sowieso vor, längere Zeit hier in Somerset zu bleiben — meiner Forschungen wegen. Alsdann, lieber Generalpelz . . . äh . . . Verzeihung, lieber General Watson, wären wir fertig. Wir treffen uns morgen nacht Punkt halb zwölf Uhr an diesem Waldstück wieder. Noch etwas . . . Sollten Sie zu irgend jemandem etwas von unseren Abmachungen sprechen, dann . . . dann sind Sie Naturparkschutzdirektor und Generalpelztierobertreiber gewesen ! Übrigens kabele ich noch heute an meine Kanzlei. Spätestens nächste Woche haben Sie die genauen Unterlagen betreffs meiner nun unter Ihrer Obhut stehenden Ländereien in Kanada. Das Gebiet da oben ist so groß wie Arizona, Kalifornien und New Mexico zusammen . . . So long, lieber General Watson!"


  Der Watsonschlaks stolzierte davon, als habe er eine Pfauenfeder im Hintern.


  Als er weit genug weg war — das heißt, als man ihn gut eine halbe Meile entfernt auf seines Onkels Schindmähre gen Somerset reiten sah — brachen die fünf Gauner in ein schallendes Gelächter aus.


  „Hat die Welt schon mal so was Eingebildetes und Blödes gesehen wie diesen Knaben?" schrie Jesse McEvens außer sich vor Lachen. „Hahaha, erblickte ihn gerade früh genug, um rasch noch umzuschalten. Ich glaube, wenn ich ihm 'nen Generalsposten auf dem Mond gegeben hätte, der Blödling hätt's auch gefressen. Nein, so was! Na, haben jedenfalls viel Arbeit gespart und unseren Spaß gehabt. — Übermorgen um diese Zeit reiten fünf brave Gesellen mit vier herrlichen Rappstuten und einem Wunderhengst in Richtung El Paso!"


  „Habt ihr gedacht!" murmelte Pete Simmers, als die Galgenvögel aufgebrochen waren.


  Jimmy Watson raste im vierten Gang ins Office zurück. Er vermochte die Bremse nicht mehr rechtzeitig zu ziehen, darum rannte er den Tisch um, an dem sein Onkel saß und sich gerade wieder einen genehmigen wollte. Die Whiskyflasche fiel um und ergoß ihren kostbaren Inhalt auf den Fußboden. Jimmy hatte noch so viel Schwung, daß er der Länge nach ebenfalls den Boden maß.


  


  Aber das alles machte ihm nichts aus, auch daß John Watson wie ein wildgewordener Stier brüllte, ließ ihn kalt. Er sprang auf und schrie dreimal „Hurra!"


  „Rübe! Lümmel! Stinktier! Verschüttest mir meinen letzten Whisky und brüllst noch Hurra dazu!" wetterte der Gesetzeshüter.


  „Kleine Fische, Onkel John, ganz kleine Fische! Wir sind gemachte Leute! Was liegt an den paar Tropfen Whisky? Bitte!"


  Der Schlaks nahm sozusagen Haltung an. Erst als John Watson das gräfliche Schreiben zu lesen begann, ahnte er, daß sein Neffe vor sich selber stramm stand.


  Der Text der ruhmreichen Ernennung lautete:


  „Hiermit ernenne ich mit sofortiger Wirkung Mr. Jimmy Watson aus Somerset, Arizona, zum Direktor meines im Gebiete zwischen Kleinem Sklavensee und südlichem Bogen Saskatchewan-Fluß in West-Canada befindlichen großen Naturparkes.


  Direktor Watson wird zugleich der Titel eines General-Pelztierobertreibers verliehen.


  Damit hat er das unumschränkte Recht, den Ertrag aller Fänge und Jagden in obengenanntem Gebiet zu seinem eigenen Nutzen zu veräußern oder zu verzehren.


  Gegeben zu Somerset am . . . Ermory, Lord Flottaway, Earl of Kensington and Kittnay."


  „Was sagst du jetzt, Onkel John?" Onkel John sagte zunächst gar nichts. Er war nämlich sprachlos.


  „Ich ... i ... ich verstehe das alles nicht . . . wieso kann dir der Graf . . . diese ungeheuer hohen Posten geben?"


  Jimmy warf sich noch mehr in die Brust.


  


  „Ich habe ihm meine Dienste angeboten in einer ganz tollen Sache, und ... er braucht mich eben dafür . . Jimmy setzte das hochnäsigste Gesicht auf, das ihm überhaupt möglich war. „.General Watson' hat er zu mir gesagt, .General Watson', Sie sind mein Mann! Ohne Sie wäre mir die Sache gar nicht möglich . . . hat er gesagt.''


  „Welch große Sache . . . Jimmy! Welch eine Fügung! Aber um was geht es denn dabei, Direktor Jim . . . Direktor Watson, General Watson?!"


  „Mein lieber Onkel John, darüber bin ich zu Schweigen verpflichtet. Später wirst du von meinem einzigartigen Einsatz hören. Freu dich doch, wir sind jetzt gemachte Leute! Du wirst mein Generalfallenstellerkontrolleur. Ist doch klar!"


  Endlich hatte John Watson die Größe dieser Stunde so ganz richtig erfaßt. Er stürzte auf seinen Neffen zu und umarmte ihn. Tränen der Freude rannen über sein langes Gesicht. Die Blumenkohlohren zuckten innen und außen vor Erregung.


  „Jimmy, mein General-Neffe Jimmy . . . oh, ich bin stolz auf dich. Du bist doch ein schinialer Bursche . .


  „Neulich hast du behauptet, es hieße chemical", stellte Jimmy richtig.


  Unter normalen Umständen hätte er jetzt von seinem Onkel John eine mächtige Ohrfeige bekommen müssen. Doch in dieser bedeutungsvollen Stunde war Jimmy ja der gebende Teil.


  „Ich freue mich, daß die Welt nun doch noch einsehen lernen wird, wer wir Watsons sind", meinte Onkel John gerührt. Dann hastete er hinaus. Jimmy hörte ihn einen Augenblick nebenan hantieren. Kurz darauf sah er ihn


  


  über die Straße eilen. Es dauerte nicht lange, da kehrte er mit einer Flasche Whisky unterm Arm zurück.


  „Hatte noch ein paar Spardollars, mein Junge", strahlte John Watson. „Heute, Jimmy, schenkt dir dein glücklicher und stolzer Onkel den ersten Whisky ein.


  Es lebe Direktor Jimmy Watson, Generalpelzobervertreiber Jim . . ."


  „,General' genügt vollkommen, Onkel, vollkommen, es wird auch nicht so lang für dich", verbesserte Jimmy.


  Sie tranken.


  „Es lebe nicht minder mein Generalfallenstellerkontrolleur!" rief der Schlaks nach dem zweiten Whisky.


  Die beiden „Generäle" hätten sich wahrscheinlich restlos betrunken, wenn es nicht in diesem Augenblick heftig gegen die Tür geklopft hätte.


  „Herein!"


  John Watson prallte im ersten Augenblick zurück. Da kreuzte doch schon wieder diese lästige dürre Witwe Deborah Shoulderless auf, um ihn mit ihren Mietstreitigkeiten auf dreitausend zu bringen.


  Die kam jetzt gerade richtig!


  John Watson baute sich in seiner ganzen Größe vor ihr auf.


  „Mrs. Shoulderless!" brüllte er sofort los, „Sie sind wohl verrückt geworden, wie? Begreifen Sie denn nicht, daß ich noch andere Dinge zu tun habe, als mich mit Ihren verrückten Mietquasseleien herumzuplagen? He? Sie? Das hört jetzt auf! Bin sowieso die längste Zeit kleiner Untersheriff dieses elenden Kaffs gewesen! Merken Sie sich das!"


  


  Witwe Shoulderless wurde nun völlig verwirrt. Sie begriff nichts.


  „Man hat uns halb Kanada geschenkt", schaltete sich Jimmy ein und goß sich noch einen hinter die Binde. „Da glauben Sie doch nicht etwa, daß mein Onkel, der Generalfallenstellerkontrolleur, jetzt auch noch Zeit und Lust für Ihre dummen Geschichten hat, wie?"


  Jimmy begann bereits zu wanken, während er diese unsagbar abweisenden Worte an die völlig verdatterte Witwe von sich gab.


  „Ich verstehe gar nichts", erlaubte sich die dürre Dame endlich zu sagen. „Ich verstehe nur, daß Mr. Watson senior noch den Sheriffstern trägt, sich also noch meine Beschwerden anhören muß. Außerdem, außerdem sehe ich, daß dieser vorlaute Bengel sich bereits in seinen jungen Jahren dem Suff hingibt. Pfui! Mr. Watson, ich werde mich bei Ihrem Chef, dem Sheriff Tunker, beschweren, merken Sie sich das!"


  John Watson lachte schallend auf, als Mrs. Shoulderless nun mit hoch aufgerichtetem Kopf und fliegenden Röcken den Raum verließ.


  „So was, als ob mir von jetzt ab noch so 'n kleiner Sheriff Tunker was zu sagen hätte", lachte er und griff schon wieder nach der Flasche. „Es hat sich ausgecheft."


  „Jawoll!" schrie Jimmy und fuchtelte mit beiden Armen in der Luft herum. Er gondelte schon wie ein Seiltänzer dahin. So viel Whisky auf einmal hatte er noch nie zu sich genommen. „Du wirst als mein . . . äh . . . meimein Generalfall . . also dudu wirst ab jetzt Chef üüber mimindestens zweitausend Fafallensteller sein . .!"


  


  Damit hatte Jimmy für die nächsten sieben Stunden das letzte Wort von sich gegeben. Er torkelte, sackte zu Boden, röchelte noch ein wenig . . . und schlief ein.


  John Watson hob seinen Neffen auf und trug das „hohe Tier" zur Kammer hinauf.


  Über die Straßen Somersets aber stelzte aufgeregt und voller Grimm die dürre Witwe Deborah Shoulderless. Sie rief es jedem zu, den sie sah:


  „Unser Hilfssheriff ist übergeschnappt . . . und sein Neffe, dieser Rüpel, auch . . ."


  Die Nachricht verbreitete sich mit Windeseile. Gegen Abend wußte es jeder im Town.


  Nur John Watson selber und sein Neffe Jimmy, die wußten es noch nicht.


  


  Siebentes Kapitel


  SEIFENBLASEN PLATZEN — BÄRTE BLEIBEN HÄNGEN


  Ruhig, ihr Kälbchen, seid ruhig und schlaft — Ein Leithammel und fünf Bärte spielen Krieg — Zwanzig Jungen stellen ihnen eine schöne Falle — John Watson verliert den Glauben an die Welt — Ein peinliches Kreuzverhör, aber der Bund der Gerechten bleibt bei der Stange — Blödheit kann manchmal auch zu etwas gut sein — Falsche Bärte fliegen über Somerset und Jimmy in eine Käsetorte — Yipee, war das ein Spaß!


  


  Über den Vorbergen östlich der Salem-Ranch segelte der Mond. Der Abnehmende sah jetzt mit seiner Drei-viertel-Existenz einem dickbauchigen Karavellenschiff ähnlich, da ein paar Wölkchen die beiden Sichelenden verdeckten. Vielleicht hatten die Menschen der Kolumbuszeit nach solchem Vorbilde ihre Karavellen gebaut.


  Glatt wie frischgeputzte Riesentische lagen die Tafelberge unterm Sternenhimmel. Aber die Canons auf der Westseite wirkten wie schmale schwarze Schlangen.


  Der Mond dort droben grinste. Er sah über das Weideland der Salem-Ranch hinweg und linste verschmitzt auch auf das kleine Waldstück hinab, auf dem jetzt sechs Menschen herumkrochen und auf die Gebäude der Ranch zu schlichen.


  Schade, daß der uralte Mond nicht wirklich ein Mann war und reden konnte. Er hätte jetzt bestimmt hell aufgekichert. Denn genau so, wie er die sechs da drunten,


  


  voran den Watsonschlaks Jimmy, beobachtete, genau so hatte er kurze Zeit vorher verschiedene Bewegungen unten auf der Ranch wahrgenommen.


  Er war beinah so gespannt wie Jesse McEvens und seine vier schweren Jungs, die dicht hinter Jimmy Watson pirschten.


  Die blieben jetzt einen Moment stehen, weil ihr „Leithammel" stehengeblieben war.


  Zahllose dunkle Klumpen warfen in der Prärie dort rechts Schatten. Zwei Lichtpunkte glommen aus dem Dunkel. Und jetzt trug eine leichte Brise Fetzen des Liedes zu ihm herauf, das der Cowboy vor sich hinsang, der die schlafende Herde umritt: „Ruhig, ihr Kälbchen, seid ruhig und schlaft!"


  „Weiter!" zischte Jesse McEvens. „Die sehen uns nicht, liegen viel zu weit!"


  Wenige Minuten später lagen die fünf Pferdediebe mit Jimmy in der Nähe der großen Feldscheune. Von dort aus betrug die Entfernung bis zur Ranch höchstens noch zweihundert schritte.


  „He, Watson!" flüsterte Jesse McEvens, dessen Vollbart im Mondlicht wie ein kleines Dornengestrüpp aussah.


  „.General Watson' bitte, Mylord!" gab Jimmy fast beleidigt zurück.


  „Gut . . . General. . . wie ist das, kennen Sie sich auch wirklich da drüben genau aus? Nicht daß wir in eine Falle hineinrutschen."


  „Es gibt keine Falle", flüsterte Jimmy entrüstet zurück und wies mit ausgestrecktem Arm zu den Gebäuden hinüber. „Da, das sind die beiden Ställe; ich sagte ja schon, sie sind durch Innentüren miteinander verbunden. Wir brauchen nur durch den hohen Bau, die Scheune hier vorn. Da drin hockt bestimmt keine Wache — höchstens im Stall. Aber die wollen Sie ja vorübergehend ein wenig in den Schlaf schicken . . ."


  „Natürlich ... ein wenig nur", murmelte der angebliche Graf und grinste heimlich zu seinem Nachbar hinüber. „Weiter!"


  Der Bau, dem sie zustrebten, lehnte sich an die von Jimmy gemeinten Ställe an. Der Watsonschlaks hatte einmal mit Pete und Sam in dieser Scheune gespielt. Daher wußte er, daß auch von dort aus eine direkte Verbindung zum anschließenden Pferdestall bestand.


  Je näher sie kamen, um so vorsichtiger und langsamer ging es voran. Schließlich befand man sich jetzt schon sehr nahe beim Hauptbau. Nichts war zu hören. Jimmy fühlte sich recht sicher. Ihn plagten auch keinerlei Gewissensbisse. Der „Graf" holte sich Black King ja nur, um ihn schon morgen mit gutem Geld zu bezahlen. Wenigstens glaubte er diesen ausgemachten Gauner-Zimt — genau so, wie er an seinen hohen Posten in Kanada glaubte.


  Die fünf hielten am Nordende der Stallscheune an. Die kleine Tür, die in das große Einfahrtstor eingelassen war, war nicht verschlossen.


  Jesse McEvens konnte also die Dietrichsammlung, welche er bereits aus der Tasche gezogen hatte, wieder einstecken.


  Als er die Tür aufmachte, quietschte sie ein wenig in den Angeln. Doch auch jetzt noch blieb alles still. Der langaufgeschossene Mexikaner, den seine Kumpane mit „Hacendado" anredeten, ließ eine starke Stablampe aufblitzen. Der Lichtkegel bestrich die Wände und blieb an der dunklen Tür zum Stall hängen.


  „Okay", flüsterte der „Graf", und sie schlichen auf diese Tür zu. „Hacendado" knipste seine Stablampe wieder aus. McEvens öffnete langsam. Der Geruch, der jeden Pferdestall kennzeichnet, duftete den Männern in die Nasen. In der Nähe stampfte ein Gaul.


  „Hier gehen jetzt drei Stufen hinunter", raunte Jimmy Watson.


  Jesse McEvens blieb noch stehen. Auch Dean Dester hatte den Eindruck, in ihrem Rücken ein Geräusch gehört zu haben. Er raunte es dem Boss hauchleise zu.


  In der nächsten Sekunde flammte helles Licht auf, überall, im Stall vor ihnen wie in der Scheune selbst.


  „Eine Falle!" schrie McEvens, fluchte und griff unter seine Jacke. Auch die anderen nahmen die Colts zur Hand. Aber sie kamen nicht mehr dazu, sie zu heben.


  Jimmy Watson vergaß seine ganze Generalpelztierobertreiber-Würde und schrie laut um Hilfe.


  Die Falle war vollkommen. Im Halbkreis drängten die Cowboys der Salem-Ranch heran; es gab keine Lücke, durch die jemand schlüpfen konnte. Ehe es sich die fünf Biedermänner und ihr Leithammel versahen, waren sie durch die Tür in den Stall befördert. Dort wurden sie von mehr als einem Dutzend kräftiger Männer und von ungefähr zwanzig Fäusten des Bundes der Gerechten gebührend empfangen. Die Jungen griffen sich das „Stinktier" heraus, das wie am Spieße schrie.


  Aber noch jemand war da! Breit und schwer, schwarz wie ein Schlotfeger drängte sich dieser Jemand durch das


  


  Getümmel. Es war Mammy Linda, die statt ihres beliebten nassen Handtuchs diesmal ein Bettuch durchs Wasser gezogen hatte.


  „Wo ist Mann mit schiefe Maul, wo mich genannt eine zentnerschwere Niggerweib?" überbrüllte sie alle Flüche, alles Getümmel.


  Und dann holte sie sich Dean Dester heraus.


  Solche Senge, wie Jesse McEvens und seine vier Kumpane in dieser Nacht bezogen, hatte es in der Geschichte Arizonas noch nicht geregnet, und das wollte doch schon etwas heißen. Die Pferdediebe wurden weich wie Butter. Sie flehten zuletzt auf allen vieren, endlich mit diesem „Segen" aufzuhören.


  Die dickste Senge aber bezogen das Stinktier Jimmy und Dean Dester. Jimmy lag über Bill Osbornes Knie, und Sammy Dodd ließ einen extra dafür zurechtgemachten Haselnuß-Stecken auf seinem Podex Foxtrott, Ländler und Walzer tanzen. Jeden Hieb begleitete er mit einem treffenden Wort. Der Watsonschlaks bekam bei dieser Gelegenheit alle Titel zu .hören, die er im Laufe der Zeit bekommen hatte. Nach jedem dritten Schlage aber brüllte Sommersprosse: „Und den hier für den Generals-Vogel!"


  „Für einen Titel verkauft dieses elende Stinktier noch seine eigene Seele!" brüllte Joe Jemmery, der sich wieder einmal daheim per Lasso aus seinem Schlafzimmerfenster gemacht hatte.


  Doch der kleine Regenwurm wurde schon wieder von Mammy Linda überplärrt. Die gute Köchin traktierte gerade Dean Dester, der gar nicht zur Gegenwehr kam,


  


  so lange mit dem nassen Bettuch, bis dieser freiwillig zu den Cowboys hinüberfloh, welche die vier anderen bereits hübsch „konserviert" hatten.


  „By gosh!" stöhnte er. „Lieber ins nächste Jail als noch eine Minute unter das nasse Bettuch . . . dieses . . ."


  Er hatte wahrscheinlich schon wieder „zentnerschweren Niggerweibes" sagen wollen, schloß aber lieber den Mund schnell wieder, da Mammy Linda ihre „Spezial-abwehrkanone" noch immer drohend auf ihn gerichtet hielt.


  „Das Stinktier dabei! Der gehört auch ins Gefängnis!" schrie Bill Osborne wütend, der an seines Vaters vier Zuchtstuten dachte, die ja auch auf der „gräflichen" Liste gestanden hatten.


  „Gnade!" stammelte Jimmy Watson. „Gnagnadedede!"


  „Stop! Genug!" übertönte Pete Simmers seinen Verein. „Jimmy ist blöd, saublöd sogar; dieser Döskopf hat an den ganzen Schwindel geglaubt! Hab's ja selber gehört. Der hat wirklich geglaubt, diese Gauner holen sich die Gäule nur, um sie dann auch später zu bezahlen. Jimmy hat sein Teil weg, laßt ihn jetzt laufen!"


  „Schlimm genug, daß . . . daß ich den Posten in Ka . . . Kanada jetzt doch nicht kriege . . .", wimmerte der Watsonschlaks herzzerbrechend.


  „Heult dieses Generalstinktier auch noch wie 'n zweijähriges Baby!" rügte Bret Half man.


  „Soll machen, daß er heimkommt, sonst wird er doch noch mit eingelocht!" wetterte Yerry Randers.


  Einer der Jungen öffnete nun die Tür zum Hof. So schnell war Jimmy noch nie gelaufen, wie er's jetzt tat.


  Trotz der tausend Schmerzen in seinem hinteren Gebälk rannte er los. Seine Beine flogen wie Maschinenkolben.


  Das Spottgelächter der Jungen vom Bund der Gerechten scholl noch lange in seinen Ohren. —


  Das vertretende Gesetzesauge von Somerset wunderte sich zweimal in dieser Nacht.


  Das erstemal, als vorm Office der Lärm losging und die Weidereiter der Salem-Ranch die fünf Gefangenen brachten.


  „Aber das ist doch . . . Lord Flottaway, Earl of Kensington ..."


  „Ein Schwindelgraf, ein Pferdedieb ist das!" lachte Larry Tomson, der das Team von der Ranch führte. „Los, Mr. Watson, brauchen keine Reden zu halten, machen Sie lieber das Jail auf! Bis morgen früh werden diese fünf Gesellen wohl Platz genug da drinnen haben."


  John Watson mußte wohl oder übel gehorchen.


  „Denke, daß ihr euren kapitalen Irrtum noch bereut, Boys", warnte er. „Ich habe die gräflichen Siegel höchstpersönlich gesehen. Ich glaube . . ,..


  „Was Sie mal wieder glauben, ist uns wurscht", feixte Cowboy Bill Hunter und schob den Hilfssheriff einfach beiseite.


  In diesem Augenblick kam die zweite Überraschung für John Watson.


  Sheriff Tunker war soeben mit dem Nachtzug eingetroffen und stand plötzlich mitten unter den Männern.


  Tunker wurde sofort etwas mißtrauisch, als er in der


  


  Menge eine Anzahl der Jungen vom Bund der Gerechten bemerkte.


  „He, ihr Burschen, ihr gehörtet eigentlich doch wohl ins Bett", meinte er, als er an Pete Simmers und Sam Dodd, Bill Osborne, Yerry Randers und dem kleinen Joe Jemmery vorbeischritt.


  „Lassen Sie mal, Mr. Tunker!" schaltete sich Larry Tomson ein. „Wenn die Jungen nicht gewesen wären . . . dann hätten wir die Gauner niemals gefaßt."


  Sheriff Tunker stand jetzt zwischen seinem Stellvertreter und den Gefesselten.


  Er ging auf den angeblichen Grafen zu und betrachtete ihn eine Zeitlang prüfend.


  Plötzlich nickte er zufrieden.


  „Muß dem Bund der Gerechten mein volles Lob aussprechen, obwohl ich noch so gut wie nichts weiß!" rief er. „Aber eins weiß ich . .. daß der Steckbrief, der neuerdings überall ausgehängt wird und morgen wohl auch hierherkommen dürfte, bereits überholt ist. Wißt ihr, wer der Kerl hier mit dem schönen Vollbart ist? — No! — Will's euch verraten. Das ist Jesse McEvens, der wegen mehr als nur fortgesetzten Pferdediebstahls gesucht wird. Ein Bravo Pete und seinen Freunden! Bravo!"


  John Watson riß Mund und Augen auf und bekam beides eine Zeitlang nicht mehr zu. Sein Traum von der besseren Zukunft fiel in diesem Moment endgültig zusammen.


  Wie im Traume sah er, wie die fünf Banditen in die enge Zelle geschoben wurden.


  Zur gleichen Zeit sackten auch seines Neffen „Generalpelztierobertreiber" und „Naturparkschutzdirektor" dahin. Auch er hatte es — ähnlich wie sein Onkel John — bis zu diesem Augenblick nicht wahrhaben wollen, daß alles eitel Lug und Trug gewesen sein sollte. Aber nun hatte er's von seinem Kammerfenster aus gehört.


  Freiwillig blieben zwei Weidereiter der Salem-Ranch als Wache bei dem kleinen Gefängnis zurück.


  Allmählich verzog sich der nächtliche Spuk. —


  Aber dann saß John Watson seinem Chef noch eine gute Stunde lang gegenüber. Er erstattete einen ziemlich. verworrenen Bericht. Sheriff Tunker aber konnte sich schon einen Vers darauf machen, denn er hatte ja den Brief des „Grafen" vor sich liegen. Außerdem kannte er seinen Hilfssheriff Watson!


  Nur die Sache mit dem nächtlichen Spuk in der Arizona Hall, auf die John Watson auch ausführlich zu sprechen kam, wurde ihm nicht recht klar.


  Und so bestellte Sheriff Tunker am nächsten Morgen Pete Simmers, Sam Dodd und Bill Osborne zu sich. Außer diesen drei erschien freiwillig der ganze übrige Bund der Gerechten. Die Nachrichtenübermittlung hatte wieder einmal wundervoll geklappt.


  Da erfuhren denn Tunker und auch John Watson, sogar dessen Neffe Jimmy, den Tunker ausdrücklich mit dazubeordert hatte, mit welchem Scharfblick die tapferen Jungen vom Bunde gleich von Anfang an den Brief des falschen Grafen richtig bewertet hatten. Da erlebten die staunenden Zuhörer zum zweitenmal jene Nacht im Hotel, da die Tiere aufspazierten, um der „Bachstelze" das „Muß i denn zum Städtele hinaus" beizubringen. Da quiekten wieder die zehn Schweinchen, die gar keine waren. Sheriff Tunker hielt sich ein übers andere Mal


  


  die Seiten — so mußte er lachen. Die zwei Watsons aber hockten mit sauersüßer Miene da wie stumme, schlecht bezahlte Theater-Statisten.


  „Und wenn Jimmy nicht so ausgemacht blöd gewesen und dem falschen Grafen nicht alles geglaubt hätte, dann ... ja dann wäre den Gaunern ihr Diebesstück vielleicht geglückt. Siehste, Jimmy, wozu Blödheit manchmal gut sein kann!"


  Diese Worte mußte Jimmy über sich ergehen lassen. Sammy Dodd, die Sommersprosse, sprach sie. Er war ja sowieso der Hauptakteur in jener Gespensternacht gewesen.


  „Laßt mal gut sein!" versuchte Sheriff Tunker die immer noch recht verärgerten Jungen zu beschwichtigen. „Mein Vertreter Mr. Watson und sein Neffe Jimmy haben eben in gutem Glauben gehandelt . . . daran sind vor allem die gefälschten Stempel schuld. Trotzdem, Jimmy Watson, durftest du nicht so weit gehen und den Kerlen den Weg zu Black Kings Stall zeigen. Selbst wer sich einen Gaul heimlich holt, um ihn später zu bezahlen — wie du ja geglaubt hast — selbst der macht sich strafbar, verstanden?"


  „Jawohl", kam es kleinlaut hervor.


  Sheriff Tunker holte nun einen Gummistempel aus der Tasche. „Seht her, das hat die Durchsuchung des Zimmers in Turners Saloon ergeben. Der Bursche hat sich dieses Ding selber gebaut. Jesse McEvens war in seiner Jugend, ehe er auf die schiefe Bahn geriet, einmal Buchdrucker. So, und nun noch etwas. Ich war bei Mr. Jersey Tops. Er verzichtet großzügig auf jeden Schadenersatz."


  


  «Dafür, daß wir ihm die „Bachstelze" vergrämt haben?" fragte Sammy Dodd.


  Tunker sah seinen Stellvertreter an.


  „No, dafür nicht. Aber man hat ihm einen seiner Krebse stibitzt und anschließend umgebracht!"


  John Watson wurde puterrot ... wie ein Krebs im kochenden Wasser.


  Sheriff Tunker stand auf. Er sah die Jungen vom Bund der Gerechten ernst an.


  „Und wenn ihr wieder mal so eine tolle Entdeckung mit einem falschen Grafen oder so was Ähnliches macht, dann meldet es gefälligst auf dem nächsten Office! Das sind wir hier, verstanden?"


  „Ja!" scholl es laut aus mehr als zwanzig Kehlen.


  „Im übrigen .. . habt ihr eure Sache ganz ausgezeichnet gemacht! Heute nachmittag werden die Gefangenen zum Zug gebracht. Sie spazieren zunächst nach Tucson ins Gefängnis. Und anschließend seid ihr alle von Mr. Jersey Tops in sein Hotel freundlichst eingeladen. Es soll sogar Kuchen geben."


  „Yip-ee!" schrien die Jungen und stürmten hinaus.


  Sheriff Tunker war irgendwohin ins Town gegangen. John Watson befand sich wieder allein im Office. Aber nicht lange. Er verlor alle Farbe aus seinem langen Gesicht, als nach hastigem Klopfen die Witwe Deborah Shoulderless eintrat.


  Der Kropf unter ihrer faltig-ledrigen Haut schien zu tanzen, so aufgeregt war sie. Obendrein schwang die


  


  dürre Lady diesen unleidlichen Stock, mit dem sie sich ein vornehmes Aussehen zu geben versuchte. Oder hatte sie das Ding bei sich, nur um zu beweisen, daß s i e doch noch dicker sei als dieser schmächtige Bambus?


  John Watson ahnte, was kommen würde. Und es kam faustdick!


  Witwe Shoulderless stieß ein paarmal den Stock heftig auf die Planken.


  „Watson, Mr. John Watson!" keifte sie dann. „Entsinnen Sie sich vielleicht noch, wie Sie mich gestern behandelt haben? .Verrückte Quasseleien' haben Sie meine berechtigten Mietbeschwerden genannt! .Sowieso die längste Zeit Untersheriff in diesem Elendskaff namens Somerset gewesen!' haben Sie nicht wörtlich so auf mich, die ehr- und achtbare Witwe Shoulderless, losgebrüllt, haben Sie es nicht getan?"


  „Ich habe . . ." nickte John Watson mit hängenden Ohren.


  Er sah die schlimmste Bescherung seines Lebens nahen, die schmachvolle Enthebung von seinem Posten.


  „Sind Sie sich klar, daß Sie sich eines Dienstvergehens und obendrein noch einer Herabsetzung Ihres eigenen Amtes als Sheriffsvertreter schuldig gemacht haben?"


  „Ich bin . . .", nickte John Watson gottergeben. Er fühlte sich im Augenblick vor diesem geifernden Drachen vollkommen hilflos.


  „Ich werde Ihrem Vorgesetzten, Sheriff Tunker, sofort Meldung machen! Wo steckt er?"


  Witwe Shoulderless redete sich immer mehr in Rage. Der Schwartemagen an ihrem Halse schien aus der Haut springen zu wollen. Sie reckte sich jedesmal hoch auf die Zehenspitzen, wenn sie etwas besonders betonen wollte. Es sah aus, als habe sich eine Bohnenstange selbständig gemacht.


  „Nichts, gar nichts wird es mit Ihrem Generalfallen-stelleroberkontrolleursposten, nichts!" keifte sie weiter.


  John Watson bewunderte die Zungenfertigkeit, mit welcher die dürre Lady dieses entsetzlich lange Wort meisterte.


  „Bitte, überlegen Sie sich, Mr. Watson, wie Sie mir nun Genugtuung geben können, bitte!"


  Dieses „bitte" war gar kein Bitten mehr — das war schon krassester Befehl!


  John Watson kam sich vor wie ein Fisch an der Angel.


  ,Sie will Genugtuung, Genugtuung!' rumorte es in seinem Hirn. Er kratzte sich nachdenklich auf dem Kopf herum. Dabei verschob sich seine Perücke. Er übersah in der Aufregung ganz, daß ihm das Zeug jetzt schräg auf dem Haupte saß.


  „Ihr falscher Skalp ist verrutscht", krähte die resolute Witwe schadenfroh. „Wo bleibt Ihr Vorschlag, die Genugtuung?"


  Vielleicht wollte sie nur erreichen, daß er sich nun energischer für sie gegen die Vermieterin Mrs. Rattlesnake einsetzen sollte, kam Watson ein Gedanke. Oh Gott, Mrs. Rattlesnake, die war mit ihrer spitzen Zunge ja noch gefährlicher! Und in ganz Somerset war ohnehin schon diese fatale Geschichte mit dem falschen Grafen und dessen verrückten Ernennungen bekannt geworden.


  John Watson schwitzte vor Angst. Plötzlich glaubte er die rettende Idee zu haben. Er gab sich einen Ruck, schob sich die Perücke wieder richtig und sah Witwe


  


  Shoulderless fest an. In diesem Augenblick war ihm alles „wurscht".


  „Ich habe eine Genugtuung, werte Frau Shoulderless", sagte er dann wie ein Feldherr vor der Kapitulation: „Ah . . . mein Haar . . . übrigens . . . mein Haar, das wächst schon wieder nach . . ."


  „Was hat das mit Genugtuung zu tun?" fragte Deborah Shoulderless bissig.


  „Ich ... ich werde Sie einfach . . . heiraten, Mrs. Shoulderless; dadadas soll dann meine Genugtuung für Ihr ungebührliches Benehmen sein!"


  „Sie werden . . .?"


  „Ja", nickte der stellvertretende Hüter des Gesetzes ergeben.


  Witwe Shoulderless ließ ihren Stock sprachlos zu Boden fallen. Mit ausgebreiteten Armen flog sie dem überraschten John Watson an den Hals.


  „Dann ist ja alles, alles gut. . . mein lieber . .. J o h n", schluchzte sie.


  Der liebe John aber stöhnte vor Überwindung. Witwe Shoulderless jedoch glaubte, er stöhne vor Glück. Sie gab ihm einen schmatzenden Kuß auf das linke Blumenkohlohr, stieß einen hellen Jauchzer aus, raffte ihren Stock auf und eilte hinaus — wahrscheinlich, um halb Somerset sogleich von ihrem Glück zu erzählen.


  Erschöpft sackte John Watson mit einem Seufzer auf seinen Stuhl. Wie ein Verdurstender griff er nach der Whiskyflasche und trank so lange, bis er vor seinen Augen ein Flimmern spürte.


  Zorn über sich selber kam in ihm hoch.


  „Ich Generaltrottel!" schimpfte er. „Ich Obergeneraltrottel! Diese dürre Ziege ... die sich eilen muß, wenn sie unter der Brause steht, um von einem Tropfen bis zum anderen zu kommen . . . diese spitzmäulige Schnattergans . . .! Oh, Gott, ich werde sie mit meinem Kleiderständer verwechseln, ihr meinen Hut auf ihren Geierkopf stülpen, wenn ich abends heimkomme — und zum Garderobeständer werde ich guten Abend sagen . . . Nicht auszudenken ... ich ... i ... ich Obertrottel!"


  „Was haben Sie denn jetzt schon wieder ausgefressen, Watson?" ließ sich plötzlich die energische Stimme Sheriff Tunkers vernehmen, den der Hilfssheriff in seinem Kummer gar nicht bemerkt hatte. Lachend stand Tunker auf der Türschwelle.


  „Ich ... ich habe mich soeben mit Witwe Deborah Shoulderless . . . verlobt", stöhnte John Watson.


  Da blieb selbst Tunker die sogenannte Spucke weg.


  Bald war es so weit. Noch eine knappe halbe Stunde, und der Zug, der die fünf Gauner ins Tucsoner Gefängnis bringen sollte, mußte eintreffen.


  Ganz Somerset war auf den Beinen, als die Galgenvögel, die Hände hinterm Rücken gefesselt, durch ein von Sheriff Tunker bestelltes Aufgebot in Richtung Bahnhof geführt wurden.


  Am Himmel drohten dunkle Wolken. Ein starker Wind fegte von West herüber. Die Männer mußten sich immer wieder ihre breitrandigen Hüte festhalten, wenn ein besonders kräftiger Stoß kam.


  Jesse McEvens trottete mit finsterem Gesicht voran.


  


  Ihm folgte, stolz wie ein Hidalgo, der hochaufgeschossene Mexikaner. Ab und zu biß sich dieser Bursche vor Wut in die Oberlippe. Dann machte sein eleganter Spitzbart jedesmal eine Bewegung, als wolle er auf und davon.


  Hinter diesem Mex kamen sein Landsmann Pancho und der schmächtige Bandit mit dem todblassen Gesicht, dann Dean Dester, der Mann mit der furchtbaren Mundnarbe.


  Rechts und links von den Burschen schritten je drei Männer des Aufgebots. Sheriff Tunker und „sein Sorgenkind" machten den Beschluß.


  Unweit der Arizona Hall schwenkte plötzlich von der Seite her ein über zwanzig Jungen starker Trupp ein. Es war der Bund der Gerechten. Pete Simmers, Sammy Dodd, Bill Osborne und der kleine Joe Jemmery bildeten das erste Glied. Unterm johlenden Beifall der Zuschauer übernahmen die Boys die Spitze.


  In dieser Ordnung ging es dem Bahnhof entgegen. Auch auf dem Vorplatz hatten sich hier schon eine Anzahl Leute eingefunden.


  Plötzlich ging ein toller Wirbel los. Es begann damit, daß Jesse McEvens, der Mann mit dem Vollbart, auf einmal die Hände frei hatte. Niemand wußte, auf welche Weise dieser das bewerkstelligt hatte. Aber nun versuchte dieser gefährliche Bursche mit Tritten und Fausthieben eine Bresche durch die Umstehenden zu schlagen und zu entkommen.


  Wie ein Wiesel flitzte der kleine Joe Jemmery heran und trat nach einem unsichtbaren Fußball, das heißt, er schob dem falschen Grafen einfach das eine Bein unterm Leibe weg. Jesse McEvens stürzte. Im Nu wälzte sich


  


  ein wüster Haufe von Männern am Boden. Denn die vier anderen Galgenvögel hatten ebenfalls versucht, freizukommen. So bezogen diese Tunichtgute zum zweitenmal eine wunderbare Tracht Prügel.


  Im Verlaufe dieses Strafgerichts wechselten verschiedene falsche Bärte ihren Platz. Der Himmel beteiligte sich auch noch an diesem „Gemetzel" insofern, als er einen tollen, den bisher stärksten, Windstoß sandte.


  Die Menge kreischte vor Vergnügen, als der Vollbart des Hauptverbrechers und anschließend sein Schnurrbart in die Lüfte segelten. Kurz darauf folgte der Spitzbart des „Hidalgo" nebst einem Backenkotelett.


  Die Jungen machten sofort Jagd auf diese seltsamen Vögel, aber der Wind trug sie schnell über die Dächer von Somerset davon. Es war wie eine abschließende Demaskierung. Die letzte Tarnung war von den Gaunern abgefallen, die nun wieder stumm und verdrossen zwischen ihren Wächtern standen.


  Ein zweiter Windstoß kam auf. Jemand schrie wie am Spieße. Es war Untersheriff John Watson. Denn was nun noch als schwarzer Rabe hinter den entschwebenden Bärten dahinsegelte — war seine Perücke!


  Das Gelächter wollte nicht enden. Da hörte man den Zug anrollen.


  „Ruhe! Zurück!" schrie Sheriff Tunker. „Wachmänner mit den Kanaillen warten! Wir haben noch viel Zeit. Der Zug hat zwanzig Minuten Aufenthalt. Laßt erst mal die Fahrgäste aussteigen!"


  Ja, die Fahrgäste! Aber es gab nur einen, ein Girl. Gepudert und geschminkt, mit knallroten Lippen und ebenso knalligen Fingernägeln, aufgebauten Schultern und angemalten Brauen: Miss Miranda Cat, richtiger gesagt Cat Power, die Freundin und Helferin der Diebesbande.


  „Die .Bachstelze'!" scholl es aus vergnügten Jungenkehlen.


  Es dauerte dann auch nicht lange — sie bekam nicht einmal Zeit, sich umzudrehen und Reißaus zu nehmen — da war sie schon von den Boys umzingelt.


  So konnte der Gerechtigkeit vollends Genüge getan — und außer den fünf schweren Jungs auch noch dieses verdorbene Girl dem Gefangenentransport angeschlossen werden.


  Erst als der Zug angefahren war, verliefen sich die Menschen vor dem Bahnhof. —


  Plötzlich drängte sich eine auffallend dürre Lady an den in Gedanken versunkenen Hilfssheriff heran.


  Erst glaubte John Watson in den Boden versinken zu müssen, aber dann unterdrückte er nur mit äußerster Anstrengung seine große Erregung.


  „Lieber Mr. Watson", wisperte Mrs. Shoulderless, und die nun folgenden Worte waren Balsam für des Untersheriffs gequältes Herz. „Lieber Mr. Watson, ich habe mir die Sache doch noch mal überlegt. Wissen Sie, in meinem Alter . . . Man gewöhnt sich da nur schlecht zum zweitenmal an einen Mann."


  „Schade", murmelte John Watson mit verbissenen Lippen.


  „Zumal schon der erste eine Säufernatur war", fügte Witwe Shoulderless zu ihrer Rechtfertigung leise hinzu. Nur Watson hörte es; aber es konnte ihn nicht mehr ärgern. Heute schon gar nicht! Die Freude, nun doch


  


  nicht den Somerseter Kleiderständer heiraten zu müssen, war entschieden größer als der Stich, den sie ihm zum Abschluß doch noch versetzen mußte!


  „Aber wir wollen Freunde bleiben", meinte Deborah salbungsvoll. „Es soll alles vergessen sein . . . und meine Mietangelegenheit ist auch wieder all right. — Wir haben uns vertragen!"


  Endlich verschwand die redselige Lady unter der heimkehrenden Menge.


  In der Arizona Hall aber fanden sich alle zusammen, die mit dabei gewesen waren. Auch Mammy Linda saß an dem langen, mit Kaffee, Kuchen und Gebäck überladenen Tisch.


  Sheriff Tunker hatte es durchgesetzt, daß sogar die beiden Watsons mit von der Partie sein durften. Denn schließlich hatten die zwei ja ungewollt durch ihre Gutgläubigkeit dem Ganzen die Würze gegeben.


  Erst wurde es ein ausgesprochenes Wettessen. Als dann die hungrigen Mäuler gestopft waren, ging das Erzählen los. Ein paar Stunden lang kam kaum einer aus dem Lachen heraus. Mammy Linda mußte berichten, wie sie den Galgenvogel Dean Dester mit dem Schweineschinken k. o. geschlagen hatte. Und Sam Dodd ließ im Geist noch einmal alle Tiere aufmarschieren, die der „Bachstelze" heimgeleuchtet hatten.


  Auch Jimmy Watson mußte auf Befehl des Bundes der Gerechten noch einmal seine Ernennung zum General aller kanadischen Pelztiertreiber zwischen Yukon und


  


  kleinem Sklavensee zum besten geben. Unterschlagen konnte er nichts; denn Pete hatte ja die Geschichte von seinem Versteck aus mit angehört.


  Jimmy tat sich sogar noch etwas darauf zugute, daß er's erzählen durfte. Das merkte man den hochtrabenden Tönen an, in denen er es berichtete.


  Nur John Watson hielt sich sehr zurück. Ihn schien noch etwas zu quälen. Heimlich bat er Sheriff Tunker, er möge doch einmal versuchen festzustellen, wer denn an dem Tage, da das „gräfliche" Schreiben eintraf, jenes Zuckerrüben-Attentat auf ihn verbrochen hätte. Seine stille Wut über die verlorenen Haare war immer noch nicht verraucht.


  Das allgemeine Erstaunen war echt, denn davon wußte ja nun tatsächlich keiner ... bis auf einen. John Watson aber glaubte, dieses Erstaunen sei nur gespielt.


  Um so mehr riß er Mund und Nase auf, als sich plötzlich sein eigener Neffe zu Wort meldete. Jimmy glaubte wieder einmal, sich ins rechte Licht stellen zu können, wenn er sich als Erfinder dieser nach seiner Ansicht äußerst gelungenen Zuckerrübenakrobatik offen bekannte.


  Am aufmerksamsten hörte sein Onkel John zu. Aber sobald er zu Ende erzählt hatte, bezog er eine Ohrfeige, die so gepfeffert war, daß er mit seinem Gesicht mitten in eine quittengelbe Käsetorte hinein klatschte.


  Mit dem halben Kuchen um die Nase herum zog Jimmy fluchtartig von dannen.


  „Auch das noch!" knurrte Sam Dodd, die Sommersprosse, und raffte schnell die übriggebliebenen Brocken


  


  zusammen. Denn Käsetorte, die aß er doch für sein Leben gern!


  Vergebens hielten die Jungen vom Bund der Gerechten noch im Anschluß an diese Kaffeestunde eine Jagd nach den falschen Bärten ab. Aber sie fanden nichts mehr, nicht einmal einen Schnurrbart vor.


  „Vielleicht sind die Dinger längst in Tucson gelandet", meinte die Sommersprosse, „wo sie doch auch hingehören!"


  Nur John Watsons Perücke fand sich nach zwei Tagen ein. Halbohr mußte sie irgendwo aufgestöbert haben. Er kam jedenfalls damit auf die Salem-Ranch angetrabt.


  Das Ding hing ihm um die Kinnbacken wie angewachsen.


  Halbohr sah prächtig darin aus . . . wie . . . nun, eben wie ein Halbwolf mit Vollbart — nur es stand ihm nicht ganz so dumm wie dem Hilfssheriff John Watson.


  Tim, der Rabe, aber stibitzte ihm das Haargekräusel und baute sich daraus im nächstbesten Baum eine Art Zwischenlandungsstation.


  So schwanden alle Andenken an die Tage des falschen Grafen. Nur eins blieb, wenigstens vorläufig noch: John Watsons kahler Schädel.


  Aber auch darüber würde ja wieder einmal Gras wachsen! —


  


  


  


  Ende
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